
Allmendinger, Jutta (Ed.)

Periodical Part

Jugend: Ausbildung - Erwachsenwerden - Teilhabe

WZB-Mitteilungen: Quartalsheft für Sozialforschung

Provided in Cooperation with:
WZB Berlin Social Science Center

Suggested Citation: Allmendinger, Jutta (Ed.) (2022) : Jugend: Ausbildung - Erwachsenwerden
- Teilhabe, WZB-Mitteilungen: Quartalsheft für Sozialforschung, ISSN 2943-6613,
Wissenschaftszentrum Berlin für Sozialforschung (WZB), Berlin, Iss. 177 (3/22),
https://bibliothek.wzb.eu/fulltext/journal-vt/wzb-mitteilungen/wm2022_177.pdf

This Version is available at:
https://hdl.handle.net/10419/327958

Standard-Nutzungsbedingungen:

Die Dokumente auf EconStor dürfen zu eigenen wissenschaftlichen
Zwecken und zum Privatgebrauch gespeichert und kopiert werden.

Sie dürfen die Dokumente nicht für öffentliche oder kommerzielle
Zwecke vervielfältigen, öffentlich ausstellen, öffentlich zugänglich
machen, vertreiben oder anderweitig nutzen.

Sofern die Verfasser die Dokumente unter Open-Content-Lizenzen
(insbesondere CC-Lizenzen) zur Verfügung gestellt haben sollten,
gelten abweichend von diesen Nutzungsbedingungen die in der dort
genannten Lizenz gewährten Nutzungsrechte.

Terms of use:

Documents in EconStor may be saved and copied for your personal
and scholarly purposes.

You are not to copy documents for public or commercial purposes, to
exhibit the documents publicly, to make them publicly available on the
internet, or to distribute or otherwise use the documents in public.

If the documents have been made available under an Open Content
Licence (especially Creative Commons Licences), you may exercise
further usage rights as specified in the indicated licence.

https://www.econstor.eu/
https://www.zbw.eu/
http://www.zbw.eu/
https://bibliothek.wzb.eu/fulltext/journal-vt/wzb-mitteilungen/wm2022_177.pdf%0A
https://hdl.handle.net/10419/327958
https://www.econstor.eu/
https://www.leibniz-gemeinschaft.de/


MitteilungenMitteilungenW ZB
Quartalsheft für Sozialforschung

Ausbildung

Erwachsenwerden

Teilhabe

 
 
Jugend

September 2022
wzb.eu

3|22   

http://www.wzb.eu


Titelfoto:
Für seine Serie „Zwischen den Jahren“ hat der junge Fotograf Valentin Goppel 
Gleichaltrige fotografiert. Nicht recht wissen, wohin mit sich – das ist für ihn 
charakteristisch für die Zeit zwischen Kindheit und Erwachsenenalter, aber 
auch für das Leben in der Pandemie.
Foto: © Valentin Goppel, alle Rechte vorbehalten.



Leerstellen
Seit drei Monaten hoffe ich auf eine Lehrstelle. Es geht um einen 16-Jähri-
gen, höflich, redegewandt, motiviert, mittlere Reife, ordentlicher Abschluss. 
Ich kenne ihn gut, er ist der Sohn eines langjährigen Mitarbeiters.

Moritz hat viele Bewerbungen geschrieben. Die Schreiben habe ich gesehen, 
sie sind gut. Die erste Absage bezog sich auf sein Alter. Moritz sei zu jung, 
erst mit 17 Jahren könne er die Ausbildung beginnen. Warum kann man 
Schulabschluss und Ausbildungsbeginn nicht besser aufeinander abstim-
men? Bei der zweiten Bewerbung nahm er alle Hürden, dann zeigte sich eine 
bislang unbekannte Rot-Grün-Schwäche: Absage. Das Unternehmen war rie-
sig. Warum verwies man ihn nicht auf alternative Lehrangebote? Die dritte 
Absage bezog sich auf das fehlende bronzene Schwimmabzeichen. Warum 
bat man ihn nicht einfach, dieses zügig nachzumachen? Moritz ist ein guter 
Schwimmer.   

Mittlerweile ist Moritz „durch“. Er sitzt viel in seinem Zimmer, vertreibt sich 
die Zeit am Computer. Er fühlt sich ausgeschlossen, sein Optimismus ist weg. 
Ich fühle mich im falschen Film. Kein Tag vergeht ohne Klagen über den 
Auszubildenden- und Arbeitskräftemangel. Aber ich sehe aus nächster Nähe, 
wie man junge Menschen einfach liegen lässt.

Moritz hat einen Abschluss. Doch viele Jugendliche erfüllen gar nicht die 
Mindestvoraussetzungen, gelten als nicht ausbildungsreif, darunter viele 
Mädchen und Jungen aus anderen Ländern. Warum tun wir nicht mehr ge-
gen die Bildungsarmut? Wo bleiben Flexibilität und Beratung statt Bürokra-
tie? Wir wissen um die psychischen Probleme vieler Jugendlicher, auch auf-
grund der Pandemie. Was tun wir hier? Wo bleibt die Verantwortung für die 
junge Generation? Wann sorgen wir endlich vor, kümmern uns und ermögli-
chen deren Teilhabe, Grundfeste unserer Demokratie? 

 
Jutta Allmendinger
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Gar nicht so abgeneigt
Was junge Erwachsene von einer  
Dienstpflicht halten

Sollen junge Menschen verpflichtet werden, sich in einem sozialen 
Pflichtjahr für die Gesellschaft zu engagieren? Viele junge Euro
päer*innen sind gar nicht so abgeneigt, wie eine aktuelle Studie zeigt. 
Auch 39 Prozent der jungen Deutschen wären dazu bereit. Die Analyse 
macht deutlich, dass der Krieg in der Ukraine eine Rolle spielt: Junge 
Erwachsene, die sich durch den Krieg persönlich bedroht fühlen, 
sprechen sich stärker für eine allgemeine Dienstpflicht aus. 

Marcus Spittler

In einem Punkt ähnelt die Wehrpflicht der 
Atomkraft: Spätestens, wenn die Nachrich-
tenlage mit dem Sommerloch dünner wird, 

kommt eine öffentliche Debatte über ihre Wie-
dereinführung in Gang, die hitzig und meist 
völlig losgelöst vom Diskurs in den jeweiligen 
Fachgremien geführt wird, um anschließend 
wieder folgenlos in der Versenkung zu ver-
schwinden. Über beide Themen wird im Zuge 
des Ukraine-Kriegs mit größerer Ernsthaftig-
keit diskutiert.

Neuen Schwung bekam das Thema Wehr- und 
Dienstpflicht, als der Bundespräsident in einem 
Interview mit der Bild am Sonntag anregte, 
über eine „soziale Pflichtzeit” nachzudenken. 
Am überwiegend negativen Medientenor ist 
zweierlei interessant. Zum einen sprach der 
Bundespräsident mit keinem Wort über eine 
Verpflichtung von ausschließlich jungen Men-
schen, wurde jedoch unisono so verstanden. 
Zum zweiten wurde unterstellt, dass die Idee 
den Interessen junger Menschen zuwiderlaufe. 
Der für seine meinungsstarken Kolumnen be-
kannte Publizist Sascha Lobo schloss seine Kri-
tik an dem Vorschlag mit den Worten „Disku-
tiert ruhig weiter über die jungen Köpfe hin-
weg“.

Dieser kurze Text hier will nicht den Versuch 
unternehmen, die Debatte um die Wiederein-
führung der Wehrpflicht oder einer alternati-
ven Dienstpflicht nachzuzeichnen oder gar zu 
bewerten. Denn diese zieht sich quer durch 
historische, verfassungsrechtliche, sicher-

heits- und gesellschaftspolitische Arguments-
linien und stößt sich etwa demokratietheore-
tisch an der Frage, ob man einem liberalen 
oder republikanischen Staatsverständnis folgt. 
Stattdessen sollen hier die Einstellungen jun-
ger Erwachsener zur Wehr- und Dienstpflicht 
in den Blick genommen werden, und es soll 
gezeigt werden, wie sich deren Zustimmung 
dazu erklären lässt. Das allein gestaltet sich 
komplex, da beide Begriffe nur vage voneinan-
der abgegrenzt sind: Wehrpflicht meint den 
Dienst in bewaffneten Streitkräften. Eine all-
gemeine Dienstpflicht lässt die Option offen, 
den Dienst entweder bei den Streitkräften 
oder in sozialen Einrichtungen, Krankenhäu-

„In allen demokratischen 
Parteien finden sich Zu-

stimmung und Ablehnung“
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sern und Vereinen abzuleisten. Wie lange die-
ser Dienst ist, ob er von Männern und Frauen 
gleichermaßen ausgeführt wird, ob man dafür 
gesund sein muss oder auch, wie gesund man 
sein muss, all das bleibt offen. So überrascht es 
nicht, dass sich in nahezu allen demokrati-
schen Parteien zustimmende wie ablehnende 
Positionen finden. Auch dieser Beitrag ver-
wendet den Begriff weitgehend offen. Die Um-
frage machte in der Fragestellung deutlich, 
dass mit „allgemeiner Dienstpflicht“ ein ver-
pflichtender Dienst aller Bürgerinnen und Bür-
ger im Militär oder in einer anderen gemein-
nützigen Tätigkeit gemeint ist; weitere Details 
blieben offen. Im Unterschied zur 2011 in 
Deutschland ausgesetzten Wehrpflicht wären 
jedoch auch junge Frauen davon betroffen. 

Tatsächlich fällt das Urteil zu einer sozialen 
Pflichtzeit unter jungen Menschen in den euro-

päischen Ländern keineswegs so eindeutig ne-
gativ aus, wie es in den oben zitierten Veröf-
fentlichungen vermutet wurde. Die TUI Stiftung 
befragt in ihrer Studie „Junges Europa“ seit 
2017 jährlich etwa 6.000 junge Erwachsene im 
Alter von 16 bis 26 Jahren in mindestens sie-
ben, überwiegend westeuropäischen Ländern. 
Die Jugendstudie, die auch am WZB konzipiert 
wurde, zeigt, dass zwar eine Mehrheit der jun-
gen Deutschen, genauso wie in den meisten 
Ländern Europas, eine allgemeine Dienstpflicht 
ablehnt (Europa 52 Prozent, Deutschland 
49 Prozent). Dieser Ablehnung stehen jedoch 
39 Prozent der jungen Deutschen gegenüber, 
die sich eine Pflichtzeit durchaus vorstellen 
können, auch wenn deren konkrete Ausgestal-
tung noch offen ist. Deutschland bewegt sich 
damit im europäischen Vergleich im oberen 
Mittelfeld. Man sollte diese Zustimmung jedoch 
vorsichtig nur als ein für eine Dienstpflicht of-
fenes Potenzial interpretieren, da wie oben be-
schrieben politisch kein konkretes Modell dis-
kutiert wird. 

Die Befragung „Junges Europa“ fand Mitte April 
2022 statt, zu einem Zeitpunkt also, als die un-
mittelbaren Kämpfe in der Nähe von Kyiv be-
reits beendet und die Kriegsverbrechen in But-
scha und anderen ukrainischen Städten der 
Welt bekannt waren. Ein positiver Effekt des 

Ukraine-Kriegs auf die Zustimmung zur 
Dienstpflicht ist nicht unmittelbar erkennbar. 
Im Gegenteil: Bei einer Befragung des Politba-
rometers im Juli 2020 in der vergleichbaren 
Altersgruppe hatte die Zustimmung zur Dienst-
pflicht noch bei 53 Prozent in Deutschland ge-
legen. Eine Rückkehr zur Wehrpflicht befür-
worteten nur 28 Prozent. Es sind vor allem die 
über 26-Jährigen, die sowohl für die Wehr-
pflicht (52 Prozent) als auch die Dienstpflicht 
votieren (78 Prozent), wobei Zustimmung zu 
ersterem nahezu immer auch Zustimmung zur 
Dienstpflicht bedeutet.

Es lassen sich in der Jugendstudie „Junges Eu-
ropa“ allerdings auch Gründe für die Zustim-
mung zur Dienstpflicht finden, die im Zusam-
menhang mit dem Ukraine-Krieg stehen. Mit-

hilfe einer statistischen Analyse unter 
Berücksichtigung mehrerer Faktoren lässt sich 
der Einfluss verschiedener soziodemografi-
scher Faktoren und gesellschaftspolitischer 
Einstellungen schätzen. Dabei zeigt sich, dass 
Faktoren wie der aktuelle oder angestrebte Bil-

Marcus Spittler  ist Politikwissenschaftler an der 
Humboldt-Universität zu Berlin. Er berät unter 
anderem die TUI Stiftung bei ihrer jährlichen 
europäischen Jugendstudie und hat im WZB als 
wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Abteilung 
Demokratie und Demokratisierung gearbeitet. 
�marcus@mspittler.eu
Twitter: @marcusspittler
Foto: © WZB/David Ausserhofer, alle Rechte vorbehalten.„Eine Mehrheit der jun-

gen Deutschen lehnt die 
Dienstpflicht ab“

„Die Wahrnehmung einer 
Zeitenwende hat starken 
Einfluss auf die Zustim-
mung zur Dienstpflicht“
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dungsabschluss oder der relative Wohlstand 
des Elternhauses sowohl in Deutschland als 
auch in einem europäischen Gesamtmodell die 
Zustimmung nicht signifikant beeinflussen. 
Auch das Geschlecht macht nur in wenigen 
Ländern noch einen spürbaren und keineswegs 
gleichgerichteten Unterschied. So sprechen 
sich in Polen mehr junge Frauen für eine 
Dienstpflicht aus, die junge Britinnen und Spa-
nierinnen deutlich stärker ablehnen. Den 
stärksten Einfluss bei den soziodemografi-
schen Faktoren hat die Wohnlage; auf dem Land 
ist die Unterstützung merklich größer. Neben 
diesen zeitlich eher stabilen Größen haben Ein-
stellungsvariablen eine eigenständige Erklä-
rungskraft. Einem erweiterten Rational 
-Choice-Ansatz folgend sieht man, dass junge 
Erwachsene, die sich durch Krieg, insbesondere 
den Krieg in der Ukraine, persönlich bedroht 
fühlen, sich stärker für eine allgemeine Dienst-
pflicht aussprechen (mit dem Rational-Choice-
Ansatz ist eine Theorie gemeint, die davon aus-
geht, dass Individuen nutzenmaximierend han-
deln und sich daher für jene Option 
entscheiden, die ihren eigenen Präferenzen am 
nächsten liegt). Unter jungen Deutschen kommt 
die Besonderheit hinzu, dass neben der persön-
lichen Bedrohungslage die Wahrnehmung einer 

Zeitenwende einen starken Einfluss auf die Zu-
stimmung hat.

Eine einfache Mehrheit findet eine allgemeine 
Dienstpflicht unter jungen Erwachsenen in 
zwei befragten Ländern. Das sind interessan-
terweise jene Länder, in denen bereits eine 
aktive Pflicht besteht oder ihre Einführung an-
steht. Griechenland gehört zu den wenigen 

Ländern innerhalb der EU, die junge Männer 
zum Dienst an der Waffe verpflichten. Eine all-
gemeine Pflicht befürworten dort sowohl jun-
ge Frauen als auch junge Männer. In Frank-
reich wird seit 2019 mit dem Service National 
Universel (SNU) die Einführung eines Pflicht-
modells erprobt. Das Modell verbindet militä-
rische Elemente, wie Fahnenappell und Antre-
ten, mit zivilen Elementen, also etwa dem ver-
bindlichen Engagement in Vereinen. Obwohl 

Malte leistet einen Bundesfreiwilligendienst.  
Er begleitet eine ältere blinde Frau durch ihren Alltag.

Foto: © Thomas Meyer/OSTKREUZ, alle Rechte vorbehalten.

„In Frankreich stehen 
gesellschaftspolitische 
und volkserzieherische 
Motive im Vordergrund“
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das Projekt als „soumission de la jeunesse“ 
(Unterwerfung der Jugend) starke Kritik er-
fährt, wird es von einer Mehrheit der jungen 
Französinnen und Franzosen unterstützt. Be-
gründet wird der Vorstoß in Frankreich aus-
drücklich nicht mit der Notwendigkeit zur 
Landesverteidigung. Vielmehr stehen ähnlich 
zur deutschen Debatte gesellschaftspolitische 
und volkserzieherische Motive, wie das Erler-
nen französischer, republikanischer Werte im 
Vordergrund sowie eine Stärkung des nationa-
len Zusammenhalts.

Es stellt sich die Frage, ob man junge Menschen 
tatsächlich zum Einsatz für die Gemeinschaft 
verpflichten muss. Eine Evaluation der Freiwil-
ligendienste in Deutschland, die überwiegend 
für ein Taschengeld geleistet werden, kommt 
etwa zu dem Schluss, dass die Nachfrage bei 
jungen Menschen in den meisten Fällen größer 
ist als das Angebot an verfügbaren Plätzen. In 
den Zahlen der Studie „Junges Europa“ zeigt 
sich über die vergangenen Jahre ein großes 
und ganz freiwilliges Engagement. 2022 gaben 
hinsichtlich des Ukraine-Kriegs 11 Prozent der 

Jugendlichen in Europa an, in der Flüchtlings-
hilfe und in Hilfsorganisationen zu arbeiten. In 
Polen sind es sogar 28 Prozent. Ein knappes 
Zehntel nahm dort Geflüchtete in ihrer eigenen 
Wohnung auf. Ebenso ist die Befürwortung ei-
ner allgemeinen Dienstpflicht nicht mit dem 
tatsächlichen persönlichen Engagement der 
jungen Erwachsenen verknüpft, wie die Studie 
zeigt. Es fällt daher schwer, unter jungen Er-
wachsenen ein mangelndes Gemeinschaftsge-
fühl zu diagnostizieren. 

Ob sich gesellschaftlicher Zusammenhalt wirk-
lich über die Verpflichtung einer demografi-
schen Minderheit stärken lässt, muss hier of-
fenbleiben. Zweifel sind jedoch berechtigt. Am 
Ende wird aber die Art der Aufgaben, die Kos-
ten, die Ausgestaltung und die wahrgenomme-
ne (Wehr-)Gerechtigkeit, das heißt ob die Pflicht 
auch de facto alle trifft, darüber entscheiden, 
ob eine allgemeine Dienstpflicht in der posthe-
roischen Gesellschaft der Bundesrepublik ih-
ren Platz finden kann. Warten wir also auf wei-
tere Diskussionen – vielleicht im nächsten 
Sommerloch. 
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Engagiert in der 
digitalen Welt 
Auch bei Jugendlichen entscheidet die 
Herkunft über die Teilhabe

Digitale Teilhabe wird vor allem für junge Menschen wichtiger. Diese 
Beteiligung ist nicht ortsgebunden, lässt sich zeitlich flexibler gestalten 
und ist zielgerichtet. Damit passt sie gut in die Alltagswelt von Jugend-
lichen, die oft nicht mehr zwischen Online- und Offline-Aktivitäten 
unterscheiden. Der dritte Engagementbericht der Bundesregierung, den 
Jeanette Hofmann als Leiterin der Kommission maßgeblich verantwor-
tete, macht auf ungleiche Bedingungen aufmerksam: Digitales Engage-
ment beschränkt sich auf junge Bildungsbürger*innen; andere Gruppen 
artikulieren ihre Interessen nicht. 

Jeanette Hofmann

Wer erfahren will, auf welche Weise sich 
junge Menschen engagieren, kommt an 
digitalen Formen der Teilhabe nicht 

vorbei. Der dritte Engagementbericht der Bun-
desregierung, der sich mit der Zukunft der 
Zivilgesellschaft beschäftigt, stellt deshalb das 
junge Engagement im digitalen Zeitalter in den 
Mittelpunkt. In der empirischen Untersuchung 
geht es um die Frage: Wie verändert sich die 
gesellschaftliche Teilhabe der Jugendlichen – 
junge Leute zwischen 14 und 26 Jahren – 
durch die Erfahrung der Digitalisierung? 

Engagement zeichnet sich durch Freiwilligkeit 
aus, es findet im öffentlichen Raum statt, ist 
gemeinschaftsbezogen, trägt zum Allgemein-
wohl bei und ist nicht auf materiellen Gewinn 
ausgerichtet. Legt man diese Definition zu-
grunde, engagierten sich in Deutschland im 
Jahr 2019 nach eigenen Einschätzungen im-

merhin 64 Prozent aller jungen Menschen für 
einen sozialen oder politischen Zweck. Zu den 
wichtigsten Motiven gehört hierbei der Spaß, 
der mit der gesellschaftlichen Teilhabe ver-
bunden ist, aber auch der Wunsch, etwas zu 
bewegen und die eigenen Fähigkeiten einbrin-
gen zu können. Die Befragung der Jugendli-
chen bestätigt, dass sich gesellschaftliches En-
gagement positiv auf die Selbstwahrnehmung 
wie auch die Einschätzung der eigenen Kom-
petenzen und Einflussmöglichkeiten auswirkt. 

Obwohl Vereine und Verbände vor Ort immer 
noch die wichtigsten organisatorischen 
Strukturen für zivilgesellschaftliches Handeln 
bilden, steigt der Anteil des informellen digi-
talen Engagements. Im Jahr 2019 lag es be-
reits bei 22 Prozent. Zu berücksichtigen ist 
dabei, dass junge Erwachsene immer weniger 
zwischen digitalem und nicht digitalem Han-
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deln unterscheiden. Online- und Offline-Leben 
verschmelzen zu einem zusammenhängenden 
Erfahrungsraum.

Für das digitale Engagement spricht aus Sicht 
der Jugendlichen, dass man sich für mehrere 
Themen gleichzeitig einsetzen kann. Auch die 
inhaltliche, zeitliche und räumliche Wahlfrei-
heit ist für viele wichtig. Rund 65 Prozent der 
Befragten gaben an, dass sich durch digitale 
Medien neue Möglichkeiten für soziale Aktivi-
täten auch jenseits des eigenen Wohnorts er-
geben. Dies betrifft insbesondere Menschen, 
die außerhalb der großen Städte und ihrer 
ausgeprägten zivilgesellschaftlichen Struktu-
ren leben. 

Vielfach bevorzugen junge Erwachsene For-
men des Engagements, die ein spontanes, ziel-
gerichtetes und zeitsouveränes Engagement 
in temporären Gemeinschaften erlauben. Be-
wegungen, Netzwerke und Kampagnen verlan-
gen den Beteiligten ein geringeres Maß an 
kollektiver Identifikation ab als traditionelle 
Verbände und bieten überdies erweiterte 
Spielräume für das Ausprobieren von Selbst-
wirksamkeit. Die Jungen räumen der individu-
ellen Selbstverwirklichung im kollektiven 
Handeln heute eine größere Bedeutung ein als 
die älteren Generationen der Partei- und Ver-
bändemitglieder. Dieser Wandel vollzieht sich 

aber nicht von heute auf morgen und nicht 
überall gleichermaßen. Die lokale Anbindung 
und fachliche Bildung und Geselligkeit, die 
Kirchenverbände, Deutsche Lebensrettungs-
Gesellschaft, Fußballverein oder freiwillige 
Feuerwehr bieten, ist für viele junge Men-
schen unverzichtbar. Die empirische Engage-
mentforschung belegt eine zunehmende Plu-
ralisierung von Beteiligungsformen und Orga-
nisationsprinzipien, in der sich digitale und 
analoge Elemente immer stärker überlappen.

Das digitale Engagement befördert den Wandel 
der Themen, Organisationsformen und Einstel-
lungen. Obwohl lokale Organisationsstrukturen 
noch eine sehr große Rolle spielen, gilt die 
langfristige Bindung an politische Parteien 
derzeit als wenig attraktiv. Mit Parteien ver-
binden junge Erwachsene Hierarchien und ver-

krustete Strukturen, die altgediente gegenüber 
nachwachsenden Parteimitgliedern privilegie-
ren. Die vergleichsweise zeitintensive und ver-
bindliche parteipolitische Arbeit erscheint ih-
nen weniger wirksam, wenn nicht sogar un-
produktiv. Viele junge Erwachsene denken 
eher themen- als parteienzentriert. Die digitale 
Teilhabe korrespondiert häufig auch mit einer 
kritischen Haltung gegenüber den Institutio-
nen der repräsentativen Demokratie. Deshalb 
experimentieren digitale Initiativen gerne mit 
direktdemokratischen Verfahren. 

Digitale Medien reduzieren die notwendigen 
Ressourcen des kollektiven Handelns und ver-
größern so das Spektrum informeller Organi-
sationsweisen. Um aktiv zu werden, benötigen 
digitale Initiativen weder Versammlungsräu-
me noch Briefpapier oder Vorsitzende, es 
reicht, wenn sich ein kritisches Maß an 
Gleichgesinnten zusammenfindet. Gelegent-
lich wird gar eine Wahlverwandtschaft zwi-
schen digitalen Medien und neuen Formen 
der politischen Beteiligung diagnostiziert. 
Typisch dafür sind Crowdsourcing-Initiativen. 
Diese gehen ein Problem oder eine Aufgabe 
an, indem sie den Aufwand auf eine Vielzahl 
von Schultern verteilen. 

Digitale Organisationsformen senken Zu-
gangsschwellen, sodass sich im Prinzip auch 

Jeanette Hofmann  ist Leiterin der Forschungs-
gruppe Politik der Digitalisierung und Principal 
Investigator der Forschungsgruppen „Demokratie 
und Digitalisierung“ sowie „Quantifizierung und 
gesellschaftliche Regulierung“ am Weizenbaum-
Institut für die vernetzte Gesellschaft. Sie ist Di-
rektorin am Alexander von Humboldt Institut für 
Internet und Gesellschaft. Als Professorin für In-
ternetpolitik lehrt sie an der Freien Universität 
Berlin. �jeanette.hofmann@wzb.eu
Foto: © WZB/David Ausserhofer, alle Rechte vorbehalten.

„Viele junge Erwachsene 
denken eher themen- als 

parteienzentriert“
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Menschen mit geringem Bezug zu gesell-
schaftlichem oder politischem Engagement 
beteiligen können. Beispiele dafür sind punk-
tuelle Formen der Partizipation wie das Un-
terzeichnen von Online-Petitionen, das Wei-
terleiten von Spendenaufrufen oder Beiträgen 
in sozialen Medien, aber auch die Mitwirkung 
an Crowdsourcing-Initiativen. Dazu gehört 
etwa das „participatory mapping“, darunter 
auch „wheelmap.org“, eine Initiative, die die 
Rollstuhlgerechtigkeit von Gebäuden, Straßen, 
Verkehrsmitteln oder Veranstaltungsorten be-
wertet. 

Digitales Engagement erstreckt sich über die 
Nutzung digitaler Infrastrukturen hinaus auch 
auf dessen Gestaltung und eine kreative Neu-
und Umnutzung, die unter dem Begriff „Civic 
Tech“ firmiert. Dabei handelt es sich um ge-
meinwohlorientierte Technologien, darunter 
etwa Plattformen speziell zur Vernetzung von 

Gleichgesinnten oder Labs für die Aufberei-
tung und Visualisierung offener Datensätze. 
Entfernt damit verwandt sind Civic Hacka-
thons, ein offenes Veranstaltungsformat, das 
sich die Entwicklung gemeinwohlorientierter, 
zumeist technischer Lösungen zum Ziel setzt. 
Große mediale Aufmerksamkeit erhielt das 
2020 von der Bundesregierung unterstützte 
Hackathon #WirVsVirus mit mehr als 20.000 
Teilnehmenden, der eine Vielzahl von Projek-
ten und Challenges zur Bewältigung der Pan-
demie auf den Weg brachte. 

Eine wichtige Rolle beim digitalen Engagement 
generell spielen Verstärkereffekte, die darauf 
beruhen, dass im Netz neue Möglichkeiten 
wechselseitiger Beobachtung bestehen. Soziale 
Bewegungen wie Fridays for Future gehen im 
Extremfall auf die Aktionen von Einzelnen zu-
rück, auf die sich Dritte dann unterstützend, 
imitierend, variierend oder auch ablehnend be-
ziehen. Bezeichnend für die neuen „Kollektive 
ohne Zentrum“ ist die Unvorhersagbarkeit ih-
rer Stärke und Mobilisierung, häufig auch ihre 
Kurzlebigkeit. Zugleich steigt die Flüchtigkeit 
politischen Handelns, da der Einsatz individuel-
ler Ressourcen kleinteiliger und auch sponta-

ner dosiert werden kann. Für die aktiv Betei-
ligten bedeutet der Verzicht auf formale Orga-
nisationsformen, Rollen und Hierarchien, dass 
sie sich des Zusammenhalts, der Zielsetzung 
und Identität des Kollektivs beständig neu ver-
sichern müssen. Im Binnenverhältnis zueinan-
der können solche fortlaufenden Aushand-
lungsprozesse auch überfordern. In Gesprächen 
der Kommission für den Engagementbericht, 
die mit digital Aktiven geführt wurden, die in 
der Seenotrettung Geflüchteter aktiv waren, 
wurde von Burnouts berichtet. 

Während sich junge Aktivist*innen von der 
Politik häufig nicht ernst genommen fühlen, 
wird die horizontale Kooperation mit potenzi-
ellen Geldgebern durch formale Hürden er-
schwert. So misslang es, Mittel für eine kurz-
fristig ins Leben gerufene, schnell wachsende 
Kampagne zur Mobilisierung junger Wäh-
ler*innen für die Wahlen zum Europaparla-
ment 2019 einzuwerben, weil die Antragsfris-
ten potenzieller Geldgeber einen längeren 
Planungshorizont erforderten. In der Dring-
lichkeit, die häufig zu spüren ist, und dem 
strikten Themenbezug liegt eine Besonderheit 
und zugleich auch eine Schwäche der jungen 
digitalen Teilhabe. So lautet eine verbreitete 
Kritik, die digitalisierte Zivilgesellschaft neige 
dazu, öffentliche Aufmerksamkeit gegenüber 
langfristiger Wirksamkeit zu prämieren. Es 
mangele digitalen Bewegungen an organisato-
rischen Strukturen und Fähigkeiten, wie sie 
für Parteien typisch und das politische Ge-
meinwesen wichtig sind: verbindliche Ent-
scheidungen treffen, Zielkonflikte akzeptieren 
und miteinander versöhnen zu können. 

Ein weiterer Vorwurf lautet, dass Aktionsfor-
men wie Tweeten, Liken, Weiterleiten oder das 
Unterzeichnen einer Petition das bisherige 
Verständnis politischer Partizipation bis zur 
Unkenntlichkeit verwässere. Der sogenannte 
„Armchair-Aktivismus“, auch als „Slacktivism“ 
bezeichnet, suggeriere lediglich politischen 
Einfluss, statt ihn herzustellen. Der Kritik an 
der Verflachung politischer Teilhabe wird je-
doch mit dem Argument begegnet, dass „tiny 
acts of participation“, also winzige Formen der 
politischen Partizipation, als genuin neuer 
Beitrag verstanden werden sollten, den das di-
gitale Engagement zur demokratischen Betei-
ligungslandschaft hinzufüge. Die geringeren 
Beteiligungshürden dehnten den Kreis der En-
gagierten aus und erhöhten auf diese Weise 
die (wenngleich immer geringe) Chance einer 
Herausbildung neuer politischer Bewegungen. 

„Die geringeren Beteili-
gungshürden im Digitalen 

dehnen den Kreis der 
Engagierten aus“
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Wer wahrnehme, dass sich Dritte für ein poli-
tisches Ziel einsetzen, fühlt sich womöglich 
veranlasst, sich ebenfalls zu engagieren. 

Umgekehrt gilt dieser Befund natürlich auch: 
Wer sich in einem sozialen Umfeld bewegt, in 
dem gesellschaftliches Engagement geringge-
schätzt wird, hat kaum Möglichkeiten, politi-
sche Teilhabe durch Nachahmung zu erlernen. 
Zwar wird der jungen Generation häufig eine 
Pionierrolle in der Entwicklung neuer Beteili-
gungsformen zugeschrieben, aber dies gilt nur 
für einen vergleichsweise kleinen Anteil der 
Jugendlichen. Es sind vor allem junge Men-
schen aus bildungsbürgerlichen Elternhäusern, 
die gesellschaftliches Engagement sinnvoll fin-
den, an die Wirksamkeit des kollektiven Han-
delns glauben und dann, ganz im Sinne von 
sich selbst erfüllenden Prophezeiungen, positi-
ve Erfahrungen der Selbstwirksamkeit im ge-
sellschaftlichen oder politischen Engagement 
sammeln. Die empirischen Befunde des Enga-
gementberichts bestätigen, dass sich die digita-
le Beteiligung rund um Klimaschutz, Migration 
oder gesellschaftliche Diskriminierung ganz 
überwiegend aus dem bildungsstarken Bürger-
tum rekrutiert. 

Junge Menschen mit Hauptschulabschluss sind 
dagegen kaum unter den politisch Aktiven zu 
finden. Modellprojekte zur Aktivierung von Ju-

gendlichen im Rahmen von Schulprojekten 
deuten darauf hin, dass politische Abstinenz 
weniger auf geringe Motivation als auf fehlen-
de Gelegenheitsstrukturen zurückzuführen ist. 
Die Gründe hierfür liegen in der ungleichen 
Verteilung familiärer oder sozialer Zugänge 
zum Engagement. Hinzu kommen unterschied-
liche Zeitbudgets, milieuspezifische Sprachbar-
rieren und ungleich verteilte digitale Vor-
kenntnisse. Digitale Partizipation reproduziert 
die gesellschaftliche Ungleichheit nicht nur, sie 
scheint sie sogar noch zu verstärken. 

Die Folgen der Ungleichheit im gesellschaftli-
chen Engagement sind gravierend. Sie bringt 
die ausgeschlossenen Gruppen um die Erfah-
rung von Selbstwirksamkeit und wechselsei-
tiger sozialer Anerkennung, aber auch um die 
praxisbasierte Form außerschulischer Bildung, 
die sich aus gesellschaftlicher und politischer 
Teilhabe ergibt. Das bestehende Bildungsgefäl-
le wird auf diese Weise noch verstärkt. Die Le-
benswelten und gesellschaftlichen Perspekti-
ven marginalisierter Gruppen erlangen nicht 
die öffentliche Sichtbarkeit, die ihnen gebührt. 

Aus demokratietheoretischer Sicht sind digi-
tal vermittelte Formen der Beteiligung daher 
ein zweischneidiges Schwert. Auf der einen 
Seite erzeugen sie innovative und integrative 
Effekte, indem sie das Repertoire demokrati-
scher Partizipationsformen erweitern und 
dieses zugleich für neue Bevölkerungskreise 
öffnen. Auf der anderen Seite weisen sie mas-
sive Ausschlusseffekte auf und verstärken die 
digitale Ungleichheit zulasten jener, deren An-
liegen in der öffentlichen Diskussion ohnehin 
unterrepräsentiert sind. 
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Anspruch auf Teilhabe
Um die Repräsentation junger Menschen in 
der internationalen Politik wird gerungen

Kaum hatte sich Fridays for Future als politische Kraft etabliert, wur-
den in der Corona-Pandemie die Belange und Forderungen junger 
Menschen von einem Tag auf den nächsten wieder nahezu unsichtbar. 
Obwohl junge Menschen von der internationalen Politik in Bereichen 
wie Klima, Gesundheit und Migration besonders betroffen sind, haben 
sie international nur eingeschränkte Mitbestimmungsmöglichkeiten. 
Ein deutsch-schwedisches Forschungsprojekt untersucht die Gestal-
tungsmöglichkeiten junger Menschen.

Anna Holzscheiter, Laura Pantzerhielm und Julian Hettihewa 

Die größte transnationale Jugendbewe-
gung aller Zeiten begann 2018: die globa-
len Klimaproteste mit Fridays for Future 

an der Spitze. Nicht mal ein Jahr später wurden 
junge Menschen praktisch von heute auf mor-
gen wieder unsichtbar – mit Beginn der Coro-
na-Pandemie verschwanden die Stimmen und 
Gesichter, die Empörung, Energie und Stand-
punkte von Millionen politisch aktiver junger 
Menschen wieder aus öffentlichen Debatten, 
Parlamenten und internationalen Organisatio-
nen. Die Pandemie hat unmissverständlich klar 
gemacht, wie fragil das Fundament für politi-
sche Repräsentation junger Menschen ist. Die 
Diskrepanz zwischen der Betroffenheit junger 
Menschen einerseits und ihrer Partizipation 
und Repräsentation andererseits wurde offen-
sichtlich. Junge Menschen waren in besonde-
rem Maße von den abrupten und eingreifenden 
Veränderungen ihres täglichen Lebens und ih-
rer sozialen Kontakte, von gravierenden Ein-
schnitten beim Recht auf Bildung und von den 
psychosozialen Folgen der Pandemie betroffen. 
Diese Folgen zeigen sich heute in ihrer vollen 
Härte. Auch die ökonomischen Auswirkungen 
der Pandemie werden junge Menschen noch 

lange Zeit zu spüren bekommen. Für einen 
Platz junger Menschen in Expert*innengremien 
oder öffentlichen Debatten, die die Pandemie 
begleiteten, reichte es dennoch nicht. 

Die Jugend war und ist nicht nur unsichtbar 
und unhörbar während der Corona-Pandemie – 
sie ist es auch in der Disziplin der Internatio-
nalen Beziehungen: Im Gegensatz zu anderen 
als marginalisiert wahrgenommenen Gruppen 
wie etwa Frauen, ethnischen Minderheiten, in-
digenen Gruppen oder Menschen mit Behinde-
rungen finden junge Menschen kaum Berück-
sichtigung in der Forschung zur internationa-
len Politik. Dominante Erzählungen der 
Disziplin sehen Kinder und junge Menschen, 
wenn sie sie überhaupt wahrnehmen, als Ge-
genstand internationaler Normsetzung (zum 
Beispiel, wenn es um Antipersonenminen, Kin-
derarbeit oder Grundimmunisierung geht). 
Junge Menschen gelten als vulnerabel und 
schutzbedürftig, sie müssen daher durch inter-
nationale Vereinbarungen besonders geschützt 
werden. Unsichtbar bleibt in den gängigen Er-
zählungen, dass junge Menschen aktiv an der 
Geschichte internationaler Politik mitgewirkt 
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„Ihr habt das Problem nicht ansatzweise 
verstanden.“ Als Pressesprecherin der 
Klimabewegung Fridays for Future Berlin 
wirft Clara Mayer der älteren Generation 
vor, sich nicht genügend um die Welt zu 
kümmern, die sie der Jugend hinterlässt.
Foto: © Stephanie Steinkopf/OSTKREUZ, > 
alle Rechte vorbehalten.



haben – etwa als Teil von Arbeiterbewegungen 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts, in Umweltbe-
wegungen in den 1980er-Jahren, bei linken 
Antiglobalisierungsprotesten um die Jahrtau-
sendwende, als Protagonist*innen des „Arabi-
schen Frühlings“ und vieler anderer transnati-
onaler Aufstände. 

Bedürfnisse, Vulnerabilität und Autonomie an 
das Alter zu knüpfen, birgt gewisse Herausfor-
derungen. Der Begriff des Alters wird kulturell 
unterschiedlich gedeutet. So erstaunt es wenig, 
dass „die Jugend“ Ziel vielerlei Zuschreibungen 
und Definitionen ist. Einmal ist damit das Sta-
dium zwischen Kindheit und Erwachsensein 
gemeint, dann wieder jugendliche Fast-Er-
wachsene, erwachsene Noch-Fast-Jugendliche, 
junge Menschen ohne Ausbildung oder „young 
professionals“. Die meisten Definitionen von 
youth/Jugend, die von internationalen Organi-
sationen und transnationalen Jugendorganisa-
tionen und -bewegungen verwendet werden, 
bewegen sich zwischen 15 und 35 Jahren. 
Schon innerhalb der Vereinten Nationen gibt 
es keinen Konsens: 15 bis 24 Jahre sagt die UN-
Generalversammlung in ihrer Resolution 
50/81; von 18 bis 29 Jahren geht der UN-Si-
cherheitsrat aus, der 2015 seine erste Resoluti-
on überhaupt zum Thema Jugend, Frieden und 
Sicherheit verabschiedete (zu finden als UNSCR 
2250). Beide Institutionen weisen darauf hin, 
dass es je nach Gesellschaft und Kultur eine 
große Bandbreite an Definitionen gibt. Selbst 
wenn man die relativ kurze Zeitspanne der UN-

Generalversammlung zugrunde legt, ist die Ge-
neration der Jugend weltweit heute die größte 
aller Zeiten. 

Welchen Status und welche politischen Gestal-
tungsmöglichkeiten hatten und haben junge 
Menschen in der internationalen Politik? In ei-
nem deutsch-schwedischen Forschungsprojekt 
mit Kolleg*innen der Universität Linköping un-
tersuchen wir „youth representation in global 
politics“ in den drei Feldern Gesundheit, Migra-
tion und Klima. Wir beobachten, dass insbeson-
dere seit Beginn des 21. Jahrhunderts „youth“ 
immer häufiger in internationalen Organisati-
onen und globalen Partnerschaften und Pro-
grammen als sogenannte „stakeholder“-Gruppe 
ausgewiesen wird und dass Repräsentant*in-
nen dieser Gruppe heute bei allen wichtigen 
internationalen Konferenzen präsent sind. 
Auch die Formen von Jugendpartizipation sind 
vielfältiger geworden: Inzwischen gibt es eine 
große Bandbreite an institutionalisierten For-
men der Kooperation zwischen Jugendorgani-
sationen und internationalen Organisationen, 
deren Spektrum sich von Online-Chat-Foren 
bis hin zu Begleit-Konferenzen für G20- und 
G7-Treffen („Y20“ oder „Y7“) erstreckt. 

Doch die Tatsache, dass es mehr Möglichkeiten 
der Partizipation gibt, sagt wenig über die 
Chancen auf echte Teilhabe am politischen Aus-
handlungsprozess – die stehen nämlich weiter-
hin schlecht. Wir haben Interviews mit Jugend-
vertreter*innen bei der jüngsten Weltgesund-
heitsversammlung, dem Treffen des höchsten 
Entscheidungsorgans der Weltgesundheitsorga-
nisation (WHO), im Mai 2022 in Genf geführt; 
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ebenso beim World Health Summit im Herbst 
2021, einer jährlich in Berlin stattfindenden in-
ternationalen Gesundheitskonferenz, die gerne 
auch als „das Davos der globalen Gesundheits-
governance“ bezeichnet wird. Wir wollten her-
ausfinden, wie die jungen Menschen ihren Ein-
fluss in der globalen Gesundheitspolitik ein-
schätzen. Unsere Forschungsergebnisse zeigen, 
dass Kompetenz, „agency“ (also Handlungsfähig-
keit) und legitime Ansprüche auf Teilhabe bei 
dieser Gruppe weiterhin besonders umstritten 
sind. In der WHO, in der bis heute (bio-)medizi-
nisches Fachwissen die stärkste Währung ist, 
treten Jugendvertreter*innen in erster Linie als 
Studierende der Medizin und Pharmazie auf, 
also als „future professionals“ und „future lea-
ders“. Ihr Anspruch auf Teilhabe gründet also 
auf dem Noch-nicht-Sein: noch nicht ausgebil-
det, noch nicht erfahren, noch nicht professio-
nell genug. In unseren Gesprächen mit Reprä-
sentant*innen der Jugend hat sich gezeigt, dass 
diese an internationalen Gipfeln in der Hoff-
nung teilnehmen, später einmal echte politi-
sche Führungskräfte in nationalen und interna-
tionalen Gesundheitsinstitutionen zu werden. 
Für sie bedeutet es schon einen Erfolg, wenn 
sie bei politischen Entscheidungsträger*innen 
überhaupt Gehör finden, wenn sie die Chance 
haben, bei kleinen „side-events“ und Treffen am 
Rande der Konferenzräume ihre Anliegen vor-
zubringen. Auch im Diskurs der globalen Ge-
sundheitsinstitutionen selbst werden junge 
Leute vorwiegend als Ressource dargestellt – 
sie steuern als vielversprechende junge Füh-
rungsanwärter*innen Visionen und Ideen für 
die Gesundheitspolitik der Zukunft bei. Dass sie 
eigene politische Positionen, Interessen und 
transformatorische, möglicherweise unbeque-
me Ansprüche auch im Hier und Jetzt haben 
und qua ihrer Existenz in einer bestimmten Le-
bensphase über wichtige Expertise verfügen, 
kommt kaum zur Sprache. Eine weitere ebenso 
unbequeme Tatsache sind die hohen Partizipa-
tionshürden, mit denen sich junge Menschen in 
der globalen Gesundheitspolitk konfrontiert se-

hen: Es gehört einiges dazu, überhaupt Jugend-
delegierte zu werden. Ihre Anzahl bei der Welt-
gesundheitsversammlung ist im Zuge der Pan-
demie sogar gesunken. Die vielen Millionen 
junger Menschen, die weder über ein (Medizin-)
Studium noch über die nötige Freizeit, persön-
liche oder institutionelle Netzwerke und finan-
zielle Ressourcen verfügen, finden in diesen 
wichtigen internationalen Foren nur schwer 
Gehör. Und das, obwohl auch sie von politischen 
Entscheidungen in der internationalen Gesund-
heitspolitik direkt betroffen sind – wie es die 
Pandemie in voller Härte gezeigt hat. Letzten 
Endes wird für den Bereich der Gesundheitspo-
litik deutlich – und Ähnliches gilt auch für an-
dere Politikfelder –, dass Möglichkeiten der Par-
tizipation für junge Menschen zahlreich sind, 
dass sie aber in vielen Fällen mehr der Selbst-
legitimation internationaler Institutionen die-
nen, die sich so als inklusive, demokratische, di-
verse Institutionen präsentieren können. Echte 
Chancen, eigene Positionen und Interessen zu 
artikulieren, die dann im politischen Aushand-
lungsprozess berücksichtigt werden, vermissen 
junge Menschen in internationalen Institutio-
nen nach wie vor. 
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Wie Ungleichheit 
verstanden wird
Eigene Erfahrungen beeinflussen, ob junge 
Erwachsene an Erfolg durch Anstrengung 
oder an den Zufall glauben

Vom Ideal der Chancengleichheit ist unsere Gesellschaft weit entfernt. 
Dennoch bestimmen nicht nur Glück und Beziehungen, wie weit es 
jemand bringt; Anstrengung verspricht ein gewisses Maß an sozialer 
Mobilität. Was aber wird als wichtiger wahrgenommen – Glück oder 
Fleiß? Für junge Menschen kann die Antwort auf diese Frage mitent-
scheidend sein für ihre Motivation in den Bereichen Bildung und Beruf 
und für das Vertrauen in soziale Gerechtigkeit. Was prägt den Glauben, 
dass Erfolg von Glück oder von Anstrengung abhängt? Eine Untersu-
chung bei Bewerberinnen und Bewerbern für ein Medizinstudium lässt 
einige Muster erkennen. 

Rebecca Wetter und Claudia Finger

Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied. 
Hinter diesem Sprichwort steht die Vor-
stellung einer Leistungsgesellschaft, in der 

Erfolg hauptsächlich auf Faktoren wie Anstren-
gung, Fleiß und Talent basiert – die Sozialwis-
senschaften sprechen von „Meritokratie“. Wir 
wissen allerdings, dass es eben nicht nur von 
der eigenen Leistung abhängt, ob jemand hohe 
soziale Positionen erreicht. Strukturelle Fakto-
ren wie die soziale Herkunft, Geschlecht und 
Ethnie entscheiden wesentlich mit. Doch wo-
von hängt es ab, ob junge Menschen glauben, 
dass Anstrengung wichtig für gesellschaftli-
chen Erfolg ist oder dass dieser vielmehr von 
der Herkunft oder vom Glück bestimmt wird? 
Welche Rolle spielen hierfür eigene Erfolgs- 
oder Misserfolgserfahrungen?

Diese und weitere Fragen untersuchen wir im 
Brückenprojekt „Meritokratieglaube, motivierte 
Erwartungen und Zielverfolgung: Die Studien-
platzvergabe als natürliches Experiment“ am 
Beispiel von Bewerber*innen für ein Medizin-
studium. Medizin gehört zu den selektivsten 
Studienfächern Deutschlands. Nur eine*r von 
fünf Bewerber*innen wird zugelassen. Gleich-
zeitig führt das Medizinstudium zu einem der 
angesehensten und beliebtesten Berufe. Erfolg 
oder Misserfolg beim Zugang kann daher als 
eine einschneidende Erfahrung für junge Men-
schen mit dem Wunsch, Arzt oder Ärztin zu 
werden, angesehen werden. Diese Erfahrung 
kann Vorstellungen über gesellschaftliche Un-
gleichheiten mitprägen.
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In jungem Alter sind Ungleichheitsvorstellun-
gen noch nicht festgeschrieben, sondern ver-
ändern sich durch Erfahrungen, beispielsweise 
Erfolgs- und Misserfolgserfahrungen beim 
Übergang von sekundärer zu tertiärer Bildung 
oder bei dem Einstieg ins Berufsleben. In der 
Literatur wird vermutet, dass hierbei ein sozi-
alpsychologischer Mechanismus stattfindet: der 
sogenannte „Self-Serving Bias“ (auf Deutsch: 
„selbstwertdienliche Verzerrung“). Zum Schutz 
des eigenen Selbstbilds wird Erfolg internen 
Faktoren wie Fleiß und harter Arbeit zuge-
schrieben, während Misserfolg durch externe 
Faktoren wie mangelndes Glück oder struktu-
relle Faktoren wie den Familienhintergrund 
erklärt wird. Im Gegensatz hierzu vermutet die 
„System Justification Theory“, dass gerade 
Menschen mit sozial benachteiligten Hinter-
gründen am Meritokratieglauben festhalten, 
um ihre Motivation nicht zu verlieren. Dieser 
Theorie zufolge hilft ihnen der Glaube an eine 
gerechte Welt, in der jede*r die Möglichkeit hat, 
sozial aufzusteigen, die negativen psychologi-
schen Konsequenzen struktureller Barrieren 
abzufedern, also etwa Gefühle von Hilf- oder 
Machtlosigkeit.

Die Frage, welcher Mechanismus zutreffend ist 
und welche Rolle hierbei eigene Erfahrungen 
spielen, ist bisher unzureichend geklärt. Das 
soziale Umfeld, gerade in der Kindheit und Ju-
gend, beeinflusst meritokratische Vorstellun-
gen, aber, wie wir aus der Forschung wissen, 
eben auch die Erfolgschancen etwa im Bil-
dungssystem. Studien, die einen positiven Zu-

sammenhang zwischen meritokratischen Vor-
stellungen und hohen sozialen Positionen be-
richten, können daher die Ursachen für 
Leistungsglauben nicht klar identifizieren: 
Kommt dieser durch den eigenen Erfolg oder 
durch Unterschiede in der Sozialisation von 
Personen mit mehr oder weniger privilegier-
ten Hintergründen zustande? Experimentelle 
Studien nutzen daher Spiele und untersuchen, 
ob Gewinnen oder Verlieren mit unterschiedli-
chen Erklärungen für Erfolg und Misserfolg 
einhergeht. Hierbei kann den Spieler*innen zu-
fällig eine bevorzugte oder benachteiligte Rolle 
zugewiesen werden. Auch wenn diese Studien 
den zugrunde liegenden Mechanismus gut 
identifizieren können, ist ungewiss, inwiefern 
diese Laborexperimente auf tatsächliche Erfah-
rungen übertragen werden können. 

Mit unseren Paneldaten zu Bewerber*innen für 
ein Medizinstudium (deren Erhebung durch die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft finanziert 
wurde) können wir dazu beitragen, diese For-
schungslücken zu schließen. Mit Unterstützung 
der Stiftung für Hochschulzulassung (SfH), die 
für die Koordination der Studienplatzvergabe 
dieser Studiengänge zuständig ist, führten wir 
im August 2018 eine erste Online-Umfrage mit 
Medizinbewerber*innen durch. Im September 
erhielten Bewerber*innen ihre Zulassungs- 
oder Ablehnungsbescheide, darauf befragten 
wir sie im November 2018 erneut. Insgesamt 
konnten wir so wiederholt meritokratische 
Einstellungen für über 4.000 Medizinbewer-
ber*innen erheben sowie diverse weitere In-
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formationen zu deren Qualifikationen, sozialem 
Hintergrund und Persönlichkeitseigenschaften. 
Konkret baten wir die Befragten in beiden Wel-
len anzugeben, wie sehr sie auf einer Skala von 
1 bis 5 den Aussagen zustimmen würden, dass 
a) ihre Zulassung und b) Erfolg und sozialer 
Aufstieg in Deutschland allgemein von An-
strengung und Talent sowie von Glück, Famili-
enhintergrund und Geld abhängen. Diese 
Datenstruktur ermöglichte es uns, die Verände-
rung dieser (nicht) meritokratischen Vorstel-
lungen zu untersuchen, die auf eine reale Er-
folgs- oder Misserfolgserfahrung folgte: die Zu-
lassung oder Ablehnung zum Medizinstudium.

Die Befragung ergab, dass meritokratische und 
nicht meritokratische Erklärungsmuster ne-
beneinander vorhanden sind – sowohl für den 
individuellen Erfolg bei der Zulassung, als auch 
für gesellschaftlichen Erfolg allgemein. Für die 
eigene Zulassung werden meritokratische und 
nicht meritokratische Faktoren als gleicherma-
ßen wichtig angesehen. Bereits vor der eigent-
lichen Zulassungsentscheidung zeigen sich Un-
terschiede zwischen denjenigen, die später zu-
gelassen oder abgelehnt werden. Die zukünftig 
Zugelassenen haben stärkere meritokratische 
Vorstellungen über die Zulassung, die zukünftig 
Abgelehnten bewerten die Rolle von Glück als 
entscheidender. Diese Unterschiede könnten 
auf unterschiedliche Erfahrungen etwa in der 
Schule zurückgeführt werden, die mit Noten als 
wichtigstem Zulassungskriterium verknüpft 
sind. Beim allgemeinen gesellschaftlichen Er-
folg übertrumpfen meritokratische Vorstellun-
gen, also von Erfolg durch Anstrengung, nicht 
meritokratische Vorstellungen, die Erfolg von 
Geld oder Familienhintergrund abhängig ma-
chen. Auch hier zeigt sich, wenn auch weniger 
stark, die Tendenz, dass diejenigen, die erfolg-
reich sein werden, einen stärkeren Meritokra-
tieglauben haben, und diejenigen, die weniger 
erfolgreich sein werden, stärker Vorstellungen 
struktureller Ungleichheit vertreten.

Aber wie verändern sich Ungleichheitsvorstel-
lungen durch Erfolgs- und Misserfolgserfah-
rungen? Ergebnisse unser Paneldatenmodelle 
bestätigen selbstwertdienliche Verzerrungen 
der Vorstellungen, insbesondere zur Erklärung 
der eigenen Zulassung oder Ablehnung, aber 
auch zur Erklärung gesellschaftlichen Erfolgs. 
Eine Zulassung verstärkt den Glauben, dass die 
eigene Zulassung von Anstrengung abhängt, 
während eine Ablehnung diesen Glauben ver-
ringert. Andererseits wird der Glaube, dass die 
Zulassungsentscheidung von Glück abhängt, 

durch eine Ablehnung verstärkt. Dieses Muster 
lässt sich grundlegend auch für Vorstellungen 
hinter gesellschaftlichem Erfolg beobachten: 
Eine Zulassung reduziert strukturelle Vorstel-
lungen, dass gesellschaftlicher Erfolg von Fa-
milienhintergrund und Geld abhängt, während 
eine Ablehnung diese strukturellen Vorstellun-
gen verstärkt, jedoch den Glauben an Erfolg 
durch Anstrengung verringert.

Um zu untersuchen, ob der „Self-Serving Bias“ 
universell ist oder ob sozial weniger privile-
gierte Gruppen auch nach Misserfolgserfah-
rungen eher an meritokratischen Vorstellun-
gen festhalten, analysierten wir die Verände-
rungen im Ungleichheitsglaubens getrennt für 
verschiedene soziale Gruppen. Es zeigte sich, 
dass die beschriebenen Effekte recht homogen 
für verschiedene soziale Gruppen auftreten; 
wir konnten keine statistisch signifikanten Un-
terschiede zwischen Bewerber*innen aus Aka-
demikerfamilien und aus Nicht-Akademikerfa-
milien finden. In der Tendenz zeigt sich aller-
dings, dass eine Ablehnung nur für 
Bewerber*innen mit keinem oder einem aka-
demischen Elternteil den meritokratischen 
Glauben an Erfolg durch Anstrengung zu ver-
ringern scheint, nicht aber für Bewerber*innen 
mit zwei Eltern mit Universitätsabschluss. Für 
diese privilegierte Gruppe scheint entgegen Er-
wartungen der oben vorgestellten „System Jus-
tification Theory“ der Meritokratieglaube ro-
buster zu sein, auch im Falle von Misserfolgs-
erfahrungen. Zu beachten ist jedoch, dass es 
sich bei Medizinbewerber*innen um eine ins-
gesamt eher leistungsstarke Gruppe handelt: 
Da der Wettbewerb um einen Studienplatz hier 
bekanntermaßen sehr groß ist, mit dem Abitur-
durchschnitt als zentralem Kriterium, bewer-
ben sich überwiegend Abiturient*innen, die im 
Durchschnitt sehr gute Schulleistungen erbrin-
gen konnten. Zudem sind Akademikerkinder 
und Kinder aus Ärztefamilien deutlich überre-
präsentiert. Der Effekt von Misserfolg könnte 
daher bei weniger privilegierten Gruppen, de-
nen Alternativmöglichkeiten für ähnlich pres-
tigereiche Karrieren eher verschlossen blei-
ben, sogar stärker ausfallen. Auch Herkunfts-
unterschiede könnten größer ausfallen.

Zudem untersuchten wir Unterschiede zwi-
schen Erstbewerber*innen und Bewerber*in-
nen, die sich in der Vergangenheit bereits ohne 
Erfolg beworben hatten. Für Bewerber*innen, 
die sich erneut bewerben, zeigen sich stärkere 
Verzerrungen als für Erstbewerber*innen: Eine 
Zulassung verstärkt meritokratische Vorstel-
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lungen besonders für diese Gruppe und verrin-
gert zuvor existierende nicht meritokratische 
Vorstellungen, während eine Ablehnung meri-
tokratische Vorstellungen noch stärker verrin-
gert und nicht meritokratische Vorstellungen 
verstärkt. Erfolgserfahrungen scheinen vorhe-
rige Misserfolgserfahrungen und daraus resul-
tierende Zweifel am meritokratischen Zulas-
sungsverfahren und einer durch Leistung be-
stimmten Gesellschaft aufzuheben, während 
sich Misserfolgserfahrungen akkumulieren 
können und dazu führen, dass der Meritokra-
tieglaube weiter abnimmt. 

Zusammenfassend finden wir, dass Erfolg eine 
meritokratische, ungleichheitslegitimierende 
Ideologie verstärkt, während Misserfolg zu 
Zweifeln daran führt, dass strukturelle Barrie-
ren überwunden werden können und Erfolg 
durch Anstrengung erreicht werden kann. Die-
se Verzerrung der Vorstellungen führt zu einer 
Spirale der Ungleichheit: Unsere Befunde stüt-
zen die Annahme, dass sich erfolgreiche Perso-
nen, die letztendlich einflussreiche Positionen 
einnehmen und somit Entscheidungsmacht be-
sitzen, gesellschaftliche Ungleichheiten mit in-
dividuellen Leistungsunterschieden erklären 
und den Einfluss von Glück und strukturellen 
Faktoren unterschätzen. Sie neigen damit eher 
dazu, den Misserfolg von Menschen in prekä-
ren Umständen als selbstverschuldet anzuse-
hen und soziale Unterschiede als legitimiert zu 
verstehen. Dies reduziert Anreize, das beste-
hende System zu verändern, strukturelle Barri-
eren abzubauen und Ressourcen umzuvertei-
len. Andererseits führen Misserfolgserfahrun-

gen, gerade wenn sie sich häufen, zu Zweifeln 
an einer Leistungsgesellschaft, in der Fleiß und 
harte Arbeit zielführend sind. Dies kann zu ei-
nem Gefühl der Hilflosigkeit und zu Motivati-
onsverlust führen. Gerade in der Phase des 
Übergangs von der Schule in universitäre Bil-
dung, eine Ausbildung oder in das Berufsleben 
kann dieser Verlust an Motivation folgen-
schwer für den weiteren Lebensverlauf sein. 
Im weiteren Projektverlauf wollen wir daher 
die Konsequenzen des Meritokratieglaubens für 
Motivation und Zielverfolgung sowie für das 
Gerechtigkeitsempfinden bezüglich sozialer 
Ungleichheiten genauer untersuchen.

Wir leben weder in einer reinen Leistungsge-
sellschaft, in der Chancengleichheit für alle ge-
währleistet ist, noch in einer Ständegesell-
schaft, in der soziale Mobilität durch individu-
elle Leistungen nicht möglich ist. Gerade 
deshalb ist es wichtig, dem Verzerrungsmecha-
nismus in Ungleichheitsvorstellungen entge-
genzuwirken und bei jungen Erwachsenen für 
ein ausgewogenes Verständnis von Ungleich-
heit zu sorgen: Erfolg wird sowohl von merito-
kratischen Faktoren beeinflusst als auch von 
nicht meritokratischen Rahmenbedingungen. 
Gerade benachteiligte Gruppen sollten dabei 
unterstützt werden, Misserfolge als Teil des 
Prozesses zu verstehen und Strategien zu ent-
wickeln, um Ziele zu erreichen und Barrieren 
zu überwinden. Andererseits ist es eine gesell-
schaftliche Aufgabe, Chancengleichheit zu för-
dern und Sensibilität für bestehende struktu-
relle Barrieren in allen Gesellschaftsgruppen 
zu schaffen. 
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Im Interview
Carla Hornberg und Silvio Suckow

„Wir brauchen Bewegung, auch nach #IchBin 
Hanna“ – Bedingungen und Optionen im 
Wissenschaftssystem

Zu forschen und zu lehren, eigene Frage-
stellungen und Lösungswege entwickeln zu 
können, gilt immer noch vielen als Traum-
job. Doch ein Berufsweg in der Wissen-
schaft ist von Unsicherheit und Konkur-
renz gekennzeichnet. Die Bildungsforsche-
rin Carla Hornberg und der Wissenschafts-
forscher Silvio Suckow waren ein Jahr lang 
Sprecherin und Sprecher der jungen Wis-
senschaftler*innen am WZB. Im Gespräch 
mit Gabriele Kammerer und Kerstin 
Schneider haben sie Auskunft darüber ge-
geben, wie sie – aus eigener Erfahrung und 
durch viele Gespräche und Netzwerke – die 
Situation der nächsten Generation in der 
Wissenschaft einschätzen.

Was haben Sie über die Bedingungen akade-
mischer Arbeit erfahren?
Suckow: Die Situationen, in denen promoviert 
wird, sind sehr unterschiedlich: Das gilt für die 
Betreuungskonstellationen, die Dauer der Be-
schäftigungsverträge und die Vorbedingungen. 
Menschen haben ganz unterschiedliche Fähigkei-
ten und Motivationen, sie finanzieren sich über 
Stipendien, über Stellen in der Wissenschaft, in 

extremen Fällen über Arbeitslosengeld.
Hornberg: Das WZB bietet einen besonderen Ar-
beitskontext. Ich hatte von Anfang an die Pers-
pektive auf einen Vier-Jahres-Vertrag, ich bin zu 
65 Prozent angestellt, in einem sehr engen Be-
treuungsverhältnis, habe viel Unterstützung be-
kommen, hatte Fortbildungen, Zugänge zu ver-
schiedenen Netzwerken. Wir hören aber oft von 
weniger guten Bedingungen, von Überforderung 

in der Lehre und beim Forschen. Vielen bleibt we-
nig Zeit zum Promovieren. Kurze Anstellungsver-
hältnisse bieten keine Planbarkeit. Dazu kommt 
der Druck, der auf einem lastet, das Verschwim-
men von Zeitgrenzen, Arbeiten in die Abende hi-
nein, übers Wochenende, im Urlaub – sofern der 
überhaupt genommen wird. 

Junge Wissenschaftler*innen haben sich zu-
sammengetan unter dem Twitter-Hashtag 
#IchBinHanna. Was verbirgt sich dahinter?
Suckow: Das Bundesministerium für Bildung und 
Forschung hat einen Videoclip veröffentlicht, in 
dem die Figur „Hanna“ stellvertretend für junge 
Forschende in Deutschland erklärt, warum Befris-
tungen und Flexibilität im Wissenschaftssystem 
gut seien. Das gab die Sicht der Forschungsförde-
rer wieder, aber eben nicht die Sicht der Postdocs 
und Promovierenden. So entstand dieser Hashtag 
#IchBinHanna auf Twitter. Die Diskussion dahinter 
ist natürlich schon viel älter, also: Wie strukturie-
ren wir wissenschaftliche Karrieren? Da gibt es 
eine ziemlich steile Pyramide: Es promovieren 
noch relativ viele Studierende nach dem Master-
studium. In der Postdoc-Phase sind schon weniger 
beteiligt und bis hin zu einer Professur schaffen es 
die wenigsten. Das schafft viel Unsicherheit.

Was müsste denn geschehen?
Suckow: Es müsste mehr entfristete Stellen geben, 
mit besonderen Aufgaben – zum Beispiel in der 
Lehre oder im Transfer, in der Vermittlung von 
Inhalten. Sie könnten aus ausgelaufenen Profes-
suren entstehen, müssten aber keine Professuren 
mit ganzem Lehrstuhl sein. Da gibt es schon 
durchgerechnete Modelle, z.  B. von der Jungen 
Akademie. Ich denke auch, dass die Doktoranden- 
und Postdoc-Phasen getrennt betrachtet werden 
sollten. Die Doktoranden-Phase ist logischerweise 
befristet; die Postdoc-Phase muss aber struktu-
rierter ablaufen, mit einer Art von Planbarkeit für 
das Erreichen fester Stellen, wenn bestimmte Ziele 

„Kurze Anstellungs
verhältnisse bieten 
keine Planbarkeit“
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wie die Vereinbarkeit von Familie und Beruf er-
reicht werden sollen.

Und was bedeuten die Zwänge für die Wissen-
schaft selbst?
Suckow: Die große Unsicherheit in den Karrieren 
führt dazu, dass die Fachpublikationen im Vorder-
grund stehen und die vermeintlichen Nebenge-
schäfte wie Interdisziplinarität, Wissenstransfer, 
Lehre zurücktreten. Das sind aber Dinge, die im-
mens wichtig sind für das Wissenschaftssystem, 
gerade in einer Demokratie, die Wissen auch wei-
tergeben möchte und deren Zivilgesellschaft, Poli-
tik und Wirtschaft mit diesem Wissen arbeiten. 
Aber bevor eine Professur gesichert ist, ist es fast 
irrational, sich in anderen Kontexten zu engagie-
ren. 

Was läuft denn gut im deutschen Wissen-
schaftssystem?
Hornberg: Also was ich höre und was ich auch 
persönlich so erlebe, ist einfach Freude an der 
Arbeit! Das wissenschaftliche Arbeiten an sich ist 

eine große Bereicherung. Das birgt aber eben auch 
die Gefahr, dass man sich in ausbeuterische Ver-
hältnisse begibt … Hier am WZB werden mittler-
weile Drei-Jahres-Verträge zum Promovieren ge-
schaffen, die auf vier Jahre ausgeweitet werden 
können. Das ist ein guter Rahmen für das Verfas-
sen einer Dissertation. Es gibt die flexiblen För-
dermittel, um nach Bedarf auch länger an der 
Dissertation zu arbeiten, ohne in finanzielle Sor-
gen zu geraten.

Und wo hakt es?
Hornberg: In unserer Zeit als Sprecher*in des 
Nachwuchses haben wir einen Fokus auf das The-
ma Mental Health gelegt. Wissenschaftsarbeit an 
sich ist einsam. Die Promotion macht man alleine, 
die Grenzen zum Privaten verschwimmen, räum-
lich wie zeitlich, den Laptop kann man schließlich 
überall aufklappen, auch am Abend und am Wo-
chenende. Viele Studien haben die erschreckende 
Lage von Promovierenden gezeigt: Schon vor der 
Corona-Pandemie hatte über die Hälfte mit De-

pressionen, Schlafstörungen, Angststörungen zu 
kämpfen – und wiederum die Hälfte dieser Grup-
pe führt das direkt auf ihre Promotionserfahrun-
gen zurück. Dessen muss man sich annehmen. Es 
haben sich Promovierende selbst zusammenge-
schlossen wie etwa Scholar Minds hier in Berlin, 
um ein soziales Netzwerk zu schaffen. Es gibt 
Mentoring-Programme, es gibt Ombudspersonen 
– offene Kommunikation über die Schwierigkeiten 
ist so wichtig.

Welche Verantwortung haben die Einzelnen, 
und wo ist das System gefragt?
Suckow: Eine Promotion fangen die meisten recht 
naiv an, aus Interesse an einem Forschungsthema 
und Spaß an den Methoden. Promovierende sind 
auch durchaus begehrt, weil sie wichtige Arbeit im 
Wissenschaftssystem machen. Es muss aber die-
sen Selbstschutz geben, andere Optionen im Hin-
terkopf zu haben. Es kann immer sein, dass es 
nicht klappt mit der Professur, und da muss ich 
wissen: Was ist mein Plan B? Was allerdings die 
Institutionen nicht davon entlastet, bessere Plan-
barkeit zu schaffen – auch über Mentoring oder 
Karrieregespräche. 
Hornberg: Die wenigsten, mit denen wir gespro-
chen haben, haben für sich nur die Wissen-
schaftskarriere als Option gesehen. Aber es fehlte 
oft die Möglichkeit, in andere Bereiche zu schau-
en, oder Wege wurden nicht wahrgenommen. In 
der Regel geht halt alles sehr schnell: Man macht 
den Bachelor und den Master, und dann ist man 
schon ein bisschen in den Forschungskontexten 
drinnen und schließt eine Doktorarbeit an. Dabei 
fehlt das Bewusstsein für Alternativen und für 
Netzwerke. 

Läuft es denn in anderen Ländern besser mit 
wissenschaftlichen Karrieren? 
Suckow: Ich würde immer davor warnen, einfach 
Dinge aus anderen Systemen zu übernehmen, weil 
dahinter tief verwurzelte Denk-und Fachkulturen 
stecken. Man kann bestimmte Dinge wie das Ten

ure-Verfahren aus den USA anwenden, aber die 
einzelnen Bundesländer und Universitäten müs-
sen es gut fürs deutsche System ausgestalten, 
nicht einfach nur kopieren. Und was ganz ent-
scheidend ist: Es müssen sich ganz verschiedene 

„Wissenschaftliches 
Arbeiten ist eine große 
Bereicherung. Das birgt 

die Gefahr, dass man sich 
in ausbeuterische 

Verhältnisse begibt“

„Es müssen sich ganz 
verschiedene Hierarchie- 
und Interessengruppen 

austauschen“
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Hierarchie- und Interessengruppen zur Gestal-
tung wissenschaftlicher Karrieren austauschen.

Wie funktioniert Tenure Track?
Suckow: Bei Tenure-Track-Positionen wie zum 
Beispiel Juniorprofessuren werden Ziele festge-
legt, Publikationen und Drittmittel, die eingewor-
ben werden sollen, und wenn diese Ziele erreicht 
werden, dann kann die Person auf eine ordentli-
che Professur entfristet werden. Das ist schon 
eine sehr gute Option, aber man muss dazu sagen, 
dass die Pyramide dadurch früher steiler wird. Ein 
Einwand gegen eine weitere akademische Karrie-
re könnte dann sein: Jetzt habe ich kein Tenure 
Track bekommen, dann lohnt es sich auch nicht, 
auf einer anderen Position mit wenig Aussicht auf 
Entfristung weiterzumachen. 

Das heißt, persönliche Flexibilität ist schon 
wichtig.
Suckow: Wissenschaft ist ein Bereich, der kulturell 
gesehen sehr stark auf Autonomie und Offenheit, 
auf die Kreativität und Schaffenskraft der For-
schenden angewiesen ist. Das System verändert 
sich auch, aber ich würde Promovierenden und 
Postdocs schon empfehlen, sich selbst Gedanken 

zu machen: Was ist realistisch, und was sind an-
dere Perspektiven? Und sich Netzwerke außerhalb 
der Wissenschaft zu suchen, ist empfehlenswert. 
Hornberg: In seinem Video hat das Bildungsmi-
nisterium ja behauptet, dass Fluktuation, selbst 
erzwungene, Innovation schafft. Gegen diese zyni-
sche Behauptung hat #IchBinHanna protestiert, 
und sie lässt sich meines Wissens auch durch kei-
ne Studien belegen. Aber es ist absehbar, dass das 
System Wissenschaft aktuell nicht expandiert. Und 
da sind wir schon gefragt, immer offen zu bleiben 
für andere Karriereoptionen. 

Wie erleben Sie den Zusammenhalt unter den 
Forschenden?
Suckow: Das kommt stark auf die Fachkulturen 
an. Nach meinem Empfinden ist gerade in den So-
zial- und Geisteswissenschaften die Diversität an 
Forschungsthemen und teilweise an Methoden so 
groß, dass man sich ganz gut austauschen kann. 

Wenn wir zehn Jahre vorausblicken: Wo sehen 
Sie sich da? Und das System? 
Suckow: Ich würde mir wünschen, dass es noch 
weniger Verzerrungen und Diskriminierung gibt, 
aufgrund von sozialer Herkunft, Gender, Migrati-
onshintergrund oder körperlichen Beeinträchti-
gungen. In Studien sieht man aber: Mit jeder wei-
teren Stufe im Wissenschaftssystem wird die Se-
lektion unfairer. Es gibt noch viel zu wenig gleiche 
Chancen und am Ende auch gerechte Ergebnisse 
im Wissenschaftssystem. Und die zweite Sache hat 
mit meinem Promotionsthema zu tun: Wir brau-
chen mehr akademischen Raum für Interdiszipli-
narität. Zum Beispiel sollten bei Berufungsverfah-
ren auch hochrangige Publikationen aus fremden 
Fachgebieten anerkannt werden. Nicht zuletzt die 
Pandemie hat gezeigt: Wir brauchen Austausch, in 
dem man auch mal Expertiserollen aufbricht und 
offen ist für andere Einflüsse, für andere Diszipli-
nen. Das schärft auch die Fähigkeit zur Wissen-
schaftskommunikation.
Hornberg: Es hat sich ja schon vieles in eine gute 
Richtung entwickelt. Ich würde mir wünschen, 
dass es noch weiter vorangeht. Wichtig wäre, dass 
es mehr Vier-Jahres-Verträge für Promovierende 
gibt. Auch über die Probleme in der Wissenschaft 
sollte offen gesprochen werden, vielleicht noch 
transparenter als jetzt. Gut ist, dass Bewegung zu 
sehen ist, dass es auch nach dem ersten Erfolg 
von #IchBinHanna weitergeht.
Suckow: Und: In der Krise sollte nicht bei Wissen-
schaft und Bildung gespart werden. Das sind un-
sere wichtigen Ressourcen, die wir für alles brau-
chen, was an Herausforderung kommt. Die Zu-
kunft ist immer offen, und wir wissen jetzt nicht, 
worauf wir vielleicht hätten verzichten können.

Carla Hornberg  ist wissenschaftliche Mitarbeite-
rin der Abteilung Ausbildung und Arbeitsmarkt. 
Sie forscht im Horizon-2020-Projekt „Technolo-
gical Inequality – Understanding the Relation bet-
ween Recent Technological Innovations and Social 
Inequalities“ (TECHNEQUALITY). � 
carla.hornberg@wzb.eu

Silvio Suckow  ist wissenschaftlicher Mitarbeiter 
in der Forschungsgruppe der Präsidentin. Er un-
tersucht im Projekt „Interdisziplinarität und For-
schungskreativität: Neue Verwertungswege“ das 
Spannungsverhältnis zwischen Interdisziplinarität 
und disziplinären Strukturen. � 
silvio.suckow@wzb.eu

„#IchbinHanna hat gegen 
die Behauptung protes-
tiert, erzwungene Fluk

tuation schaffe Innovation“
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Dort finden Sie unter anderem dies:

Früh radikalisiert

Immer wieder werden junge Menschen radikal. 
Sie schließen sich zum Beispiel dem „Islami-
schen Staat“ an oder rechtsextremen Gruppen. 
Welche Rolle spielen Familie und Umfeld in 
diesem Prozess? Gibt es Gemeinsamkeiten bei 
der Sozialisation in der Familie bezogen auf is-
lamistische und rechtsextreme Gewalt? Der 
Beitrag von Eylem Kanol und Berivan Kalkan 
beschreibt die entscheidende Rolle der Soziali-
sation in der Familie und stellt Analysen aus 
dem WZB-Protest-Monitoring vor. Das Monito-
ring ist Teil des Spitzenforschungsclusters 
„Monitoringsystem und Transferplattform Ra-
dikalisierung“ (MOTRA).

Schwieriger Arbeitseinstieg

Jugendarbeitslosigkeit steht schon lange im 
Mittelpunkt der Aufmerksamkeit von Politik 
und Forschung. Ein schwieriger Arbeitsmarkt-

einstieg hat negative Auswirkungen auf die 
weitere Erwerbskarriere und die soziale Teil-
habe. Schaut man sich nur die Arbeitslosen-
quote von Jugendlichen an, ergibt sich ein ver-
zerrtes Bild davon, wer keine Arbeit hat. Chris-
tian Brzinsky-Fay beschreibt in seinem Beitrag 
ein Konzept, das hilft, bessere Maßnahmen ge-
gen Arbeitslosigkeit zu finden, weil alle Ju-
gendlichen in der Statistik erfasst werden. 
NEET steht für „Not in Employment, Education 
or Training“ (nicht in Beschäftigung, Bildung 
oder Ausbildung). Hier werden inaktive und er-
werbslose Jugendliche ins Verhältnis zu allen 
Jugendlichen einer Altersgruppe gesetzt. In 
Deutschland sind junge Frauen mit Kindern be-
sonders von Arbeitslosigkeit betroffen, weil sie 
sich nach der Geburt der Kinder aus dem Ar-
beitsmarkt zurückziehen. 

Junge Wissenschaft

Neben der Professur gibt es in Deutschland 
wenige Möglichkeiten, dauerhaft in der Wissen-
schaft zu arbeiten. Und doch ist genau diese 
Arbeit für viele attraktiv: eigenen Fragestellun-
gen nachzugehen, im Austausch mit anderen, 
auf dem Boden vielfältiger Literatur, in der An-
wendung und Entwicklung neuer Methoden. 
Konkurrenz und wirtschaftliche Unsicherheit 
sind die Kehrseite dieses Traumberufs. Carla 
Hornberg und Silvio Suckow haben ein Jahr 
lang die jungen Wissenschaftler*innen am WZB 
vertreten. Im Gespräch mit Gabriele Kammerer 
und Kerstin Schneider geben sie Auskunft über 
die Motivation, die Sorgen und die Forderungen 
der nächsten akademischen Generation. Nach-
zulesen ist das Gespräch hier im Heft ab Seite 
22; die ausführliche Hörfassung finden Sie im 
Online-Bereich.
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Lange Reifung
Die Schutzbedürftigkeit junger Menschen wird 
unterschätzt

Dass 18-Jährige erwachsen sind, ist nicht nur gesetzlich festgelegt, 
sondern auch gesellschaftlich anerkannt. Bei genauerer Betrachtung 
entspricht diese Setzung immer weniger der Realität: Zu diesem Zeit-
punkt sind weder Ausbildung noch Partnersuche abgeschlossen, und 
auch neurologisch und psychologisch stehen noch wesentliche Ent-
wicklungsschritte bevor. Wie können Wissenschaft und Gesellschaft 
der Schutzbedürftigkeit junger Menschen besser Rechnung tragen?

Jianghong Li

Dass die frühe Kindheit, also die ersten 
fünf Lebensjahre, eine ganz entscheiden-
de Phase der menschlichen Entwicklung 

ist, ist in Forschung und Politik unumstritten. 
Die Gesundheit und die Entwicklung während 
dieser Zeit bilden die Grundlage für das Lernen, 
die körperliche Gesundheit und das soziale und 
emotionale Wohlbefinden im gesamten späte-
ren Leben. Und leider werden hier auch die 
Weichen für soziale und gesundheitliche Un-
gleichheit bis ins Erwachsenenalter, ja über 
Generationen hinweg, gestellt. Auch das Ju-
gendalter ist ein wichtiges Entwicklungsstadi-
um, in dem weitere umfangreiche neurobiolo-
gische, psychische und physische Veränderun-
gen stattfinden – und das mit großer Dynamik. 
Dennoch wird dieser Phase weniger Beachtung 
geschenkt als der frühen Kindheit. Dabei gibt 
es unter Jugendlichen sehr viel mehr psychi-
sche Probleme wie Depressionen und Angstzu-
stände, Suizidalität und Risikoverhalten (z. B. 
übermäßiger Konsum von Alkohol und sonsti-
gen Drogen). Die italienische Medizinerin und 
Gesundheitsforscherin Benedetta Armocida 
konnte kürzlich mit Kolleg*innen zeigen, dass 
bei Jugendlichen im Alter von 10 bis 24 Jahren 
in den Ländern der Europäischen Union psy-
chische Störungen so zugenommen haben, 

dass sie in dieser Gruppe die häufigste gesund-
heitliche Belastung sind. Jugendliche stehen 
vor großen Herausforderungen: Sie müssen 
eine soziale und sexuelle Identität entwickeln, 
intime Beziehungen aufbauen, sind mit Grup-
penzwang und den Übergängen von einer 
Schule zur anderen beziehungsweise von der 
Schule in den Beruf konfrontiert. Heranwach-
sende brauchen daher immer noch viel sowohl 
praktische (finanzielle und organisatorische) 
als auch emotionale Unterstützung von ihren 
Eltern und der Gesellschaft insgesamt.

Unsere Forschung zeigt, dass sozial unfreundli-
che Arbeitszeiten der Eltern (Abende, Nächte, 
Wochenenden) einen nachteiligen Einfluss auf 
das soziale und emotionale Wohlbefinden und 
das Risikoverhalten ihrer jugendlichen Kinder 
haben (sie neigen zu Depressionen und Angst-
zuständen, beginnen früh zu rauchen oder se-
xuelle Beziehungen aufzunehmen, werden eher 
straffällig). Wenn Eltern abends, nachts oder an 
Wochenenden arbeiten, ist das zwar kein direk-
tes Maß für die soziale und emotionale Unter-
stützung ihrer Kinder. Feststellen lässt sich 
aber, dass diese Eltern weniger Zeit mit den Ju-
gendlichen verbringen und emotional weniger 
verfügbar für sie sind. Das kann dazu führen, 
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dass sie weniger innere Verbindung mit den 
Heranwachsenden haben. Wir stellen fest, dass 
Jugendliche aus Familien mit begrenzten Res-
sourcen – also Familien mit niedrigem Ein-
kommen, Alleinerziehende oder auch Familien, 
in denen die Eltern selbst finanziell oder beruf-
lich unter Druck stehen oder psychische Prob-
leme haben – besonders stark unter den Aus-
wirkungen ungünstiger Arbeitszeiten ihrer El-
tern leiden. Neue Untersuchungen zeigen, dass 
Menschen, die in der frühen Kindheit in einem 
sozioökonomisch benachteiligten oder ungüns-
tigen familiären Umfeld lebten (wo es also zum 
Beispiel zu Misshandlungen kam, die Eltern 
sich trennten, Drogen konsumierten oder psy-
chisch krank waren), in der Jugend kognitive, 
soziale und emotionale Beeinträchtigungen 
aufweisen. Dieser Prozess ist neurologisch zu 
erklären: Die kontinuierliche Entwicklung der 
Gehirnregionen, die für Wahrnehmung und 
emotionale Steuerung zuständig sind, wird 
durch solche Einflüsse und Umstände gestört.

Das Jugendalter wird nicht nur in seiner Be-
deutung unterschätzt, auch seine Definition ist 
unklar. In Wissenschaft und Politik gibt es hier 
keinen Konsens – anders als bei der Kindheit, 
die ziemlich übereinstimmend als die Zeit-
spanne vom Säuglingsalter bis zum Alter von 
10 Jahren gefasst wird. Gesetzlich liegt das Er-

wachsenenalter bei 18 Jahren, was bedeutet, 
dass die Jugend aus der rechtlichen Perspekti-
ve mit dem 18. Lebensjahr endet. Die UN-Kon-
vention über die Rechte des Kindes definiert 
Jugend als die Zeit zwischen 10 und 19 Jahren, 
die Weltgesundheitsorganisation schlägt die 
Spanne von 10 bis 20 Jahren als Definition vor. 
Forscher*innen und gesundheitspolitische Ein-
richtungen verwenden in nationalen und glo-
balen Datensätzen ebenfalls unterschiedliche 
Altersgrenzen zur Definition von „Adoleszenz“: 
Einige verwenden die Altersgruppen 11 bis 15, 
13 bis 15 oder 13 bis 17, andere fassen ältere 
Jugendliche mit Erwachsenen zusammen und 
kommen auf Gruppen wie „15 bis 49 Jahre“ 
oder „ab 18 Jahren“. Keine dieser Definitionen 
ist angemessen, weil sie die kontinuierliche 
neurologische, physiologisch-psychologische 

und soziale Entwicklung nicht erfassen, die das 
Jugendalter auszeichnet. Die australische Medi-
zinerin Susan M. Sawyer und ihr Team schla-
gen als führende Expert*innen auf dem Gebiet 
der Gesundheit und der Entwicklung von Ju-
gendlichen eine neue Definition der Jugend 
vor, die beim Alter von 10 bis 24 Jahren liegt. 
Mit ihr sei es möglich, die biologischen, sozia-
len und emotionalen Veränderungen während 
dieser kritischen Entwicklungsphase vollstän-
dig zu berücksichtigen.

Dieser neuen Definition liegen zwei Überlegun-
gen zugrunde. Erstens ist, biologisch gesehen, 
das Alter von 10 Jahren der Beginn der puber-
tären Reifung, die bei Mädchen im Alter von 12 
bis 13 Jahren und bei Jungen zwei Jahre später 
ihren Höhepunkt erreicht. Weniger bekannt ist, 
dass sich dieses Wachstum bis weit in das drit-
te Lebensjahrzehnt hinein fortsetzt. Sawyer 
und Kolleg*innen weisen darauf hin, dass das 
Gehirnvolumen und die Spezialisierung der Ge-
hirnfunktionen zwar in der mittleren Kindheit, 
also im Alter von 8 bis 10 Jahren, das Niveau 
von Erwachsenen erreichen. Die Verfeinerung 
der Gehirnstruktur und die Ausdifferenzierung 
der Funktionen erstrecken sich aber in das 
dritte Lebensjahrzehnt hinein. Konkret geht es 
um Funktionen wie die komplexe kognitive 
Verarbeitung und die sozio-emotionale Regu-
lierung, die beide die Entscheidungsfindung, 
Beziehungen zu Gleichaltrigen und das soziale 
und emotionale Wohlbefinden beeinflussen. 
Während die Reifung des logischen Denkens im 
Alter von etwa 16 Jahren als abgeschlossen an-
gesehen wird, reifen die exekutiven Funktio-
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„Die Verfeinerung der 
Gehirnstruktur erstreckt 
sich in das dritte Lebens-

jahrzehnt hinein“
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nen von Kontrolle und sozio-emotionaler Steu-
erung noch mindestens weitere 10 Jahre. 

Zweitens war das Ende der Jugend in der Ver-
gangenheit gesetzt als Übergang in Erwachse-
nen-Rollen durch den Beginn von Ehe und El-
ternschaft oder die Aufnahme einer Erwerbs-
tätigkeit. Diese Übergänge haben sich aber 
insbesondere in Ländern mit hohem und mitt-
lerem Einkommen erheblich verzögert. Zum 
Beispiel ist das Alter der ersten Eheschließung 
von Anfang 20 auf Mitte oder sogar Ende 20 bis 
Anfang 30 gestiegen, insbesondere für Männer. 
Dahinter stehen Fortschritte in Methoden der 
Empfängnisverhütung, die Ausweitung der aka-
demischen Bildung auf ein größeres Segment 
der männlichen wie weiblichen jungen Bevöl-
kerung und veränderte soziale Normen in Be-
zug auf die Ehe. All diese Veränderungen sind 
Chancen und Herausforderungen zugleich: Ei-
nerseits gibt es für junge Menschen immer 
mehr Optionen einer höheren Bildung in ver-
schiedenen, flexiblen Formen und mit immer 
mehr Fächern und Spezialisierungen. Auch die 
Beschäftigungsmöglichkeiten sind durch den 
technologischen Wandel und die Globalisierung 
vielfältiger geworden. Andererseits ist der Ar-
beitsmarkt in der neuen Wirtschaft zunehmend 

wettbewerbsorientiert, er fordert höhere oder 
komplexere Fähigkeiten und oft lange Arbeits-
zeiten für eine sichere und gut bezahlte Be-
schäftigung. Dies macht es für Menschen in 
den Zwanzigern schwierig, volle wirtschaftli-
che Unabhängigkeit zu erlangen. Auch das Auf-
kommen von sozialen Medien und neuen Infor-
mationstechnologien bringt sowohl Vorteile als 
auch Risiken für Heranwachsende und junge 
Menschen mit sich. Die übermäßige Nutzung 

von sozialen Medien und digitalen Bildschir-
men schadet der körperlichen und psychischen 
Gesundheit von Kindern und Jugendlichen, de-
ren kognitive und sozial-emotionale Entwick-
lung noch nicht abgeschlossen ist.

Die vorgeschlagene Neudefinition des Jugend-
alters auf die Jahre 10 bis 24 trägt der bis in 
dieses Alter fortgesetzten neurologischen, bio-

Ein Junge wandert durch einen ausgetrockneten Salzsee  
im kalifornischen Tal des Todes. 
Foto: © Andreas Muhs/OSTKREUZ, alle Rechte vorbehalten.

„Die neuen Informations-
technologien bringen 

Vorteile und Risiken für 
Heranwachsende“
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logischen und sozialen Entwicklung des Men-
schen Rechnung. Sie ist evidenzbasiert und 
sollte in der zukünftigen Forschung verwendet 
werden. Diese Definition hat auch wichtige 
Auswirkungen auf Gesetze und Richtlinien. Die 
geltende gesetzliche Definition des Erwachsen-
seins gibt jungen Menschen ab 18 einen An-
spruch auf volle Teilhabe am politischen, sozia-
len und wirtschaftlichen Leben. Diese Definiti-
on scheint willkürlich – sie entspricht, wie 
gezeigt, nicht dem Stand der Forschung. Sie ist 
überdies widersprüchlich: Aus der mit 18 Jah-
ren eben nicht abgeschlossenen Reifung folgt 
eine hohe Schutzbedürftigkeit in dieser wichti-
gen Entwicklungsphase. Das gesetzliche Min-
destalter für Alkoholkonsum liegt in den meis-
ten Ländern aber sogar unter 18 Jahren, und 
für den Tabakkonsum gibt es gar keine gesetz-
lichen Altersbeschränkungen. Beide Arten von 
Substanzen sind jedoch schädlich für die neu-
rologische Reifung von Jugendlichen. Im Ge-
gensatz dazu sind Jugendliche unter 18 Jahren 
weder wahlberechtigt, noch werden sie bei der 
Evaluation von Schul- und Lernsystemen, die 
doch ihren Bildungserfolg direkt beeinflussen, 

nach ihren Bedürfnissen und Vorschlägen ge-
fragt. Wie oben erwähnt, sind Jugendliche mit 
16 Jahren vollkommen in der Lage, logisch zu 
denken. Daher wäre es sinnvoll, das gesetzliche 
Wahlalter auf 16 Jahre herabzusetzen und ih-
nen die volle Teilnahme an Schulevaluationen 
zu ermöglichen. Ein weiteres Beispiel für die 
begrenzte Sinnhaftigkeit der Volljährigkeit mit 
18 ist die Sexarbeit: Die Legalisierung der Pros-
titution ab 18 in vielen Ländern setzt entwick-
lungsbedingt unreife Jugendliche einem hohen 
Risiko der Ausbeutung aus.

Ich hoffe, dass eine neue Definition von „Ju-
gend“, die das Alter von 10 bis 24 Jahren um-
fasst, ein Umdenken in Gang bringt, wenn es 
um Gesetze, Richtlinien und Dienstleistungen 
zum Wohle von Jugendlichen geht. Ich hoffe, 
dass daraus Veränderungen zum Guten entste-
hen. Solche Veränderungen sollten zwei Ziele 
verfolgen: Sie sollten Jugendlichen das Recht 
auf politische, wirtschaftliche und bürgerliche 
Teilhabe garantieren und gleichzeitig ihre wei-
tere Entwicklung nähren und fördern.
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Viele Probleme,  
viele Chancen
Übergänge ins Erwachsenenleben in  
Lateinamerika

Erwachsenwerden bedeutet Übergänge: Junge Menschen steigen ins 
Berufsleben ein, sie verlassen das Elternhaus und werden ökonomisch 
selbstständig, sie gehen dauerhafte Partnerschaften ein, werden Eltern. 
Diese Muster sind auf der ganzen Welt gleich, die Rahmenbedingungen 
allerdings unterscheiden sich sehr. Agustina Marques Hill beschreibt, 
vor welchen Herausforderungen Jugendliche in Lateinamerika stehen.

Agustina Marques Hill

In den westlichen Ländern wurden im Rah-
men der Bildungsexpansion die Bildungskar-
rieren länger: Der Eintritt in den Arbeits-

markt findet später statt, junge Menschen wer-
den später wirtschaftlich selbstständig und 
gründen später eine Familie. Zudem beobach-
ten wir, dass in jüngeren Geburtsjahrgängen 
nicht mehr zwangsläufig eine berufliche Etab-
lierung stattfindet, bevor eine Familie gegrün-
det wird, oder dass nicht zwangsläufig geheira-
tet wird, bevor Kinder geboren werden. Einige 
folgen allerdings auch heute noch diesem tra-
ditionelleren Zeitmuster, also der traditionellen 
Verzahnung der Übergänge ins Erwachsenenal-
ter. Insgesamt sind damit die Abfolge der un-
terschiedlichen Übergänge und das Tempo, in 
dem sie stattfinden, vielfältiger geworden.

Wie gestalten sich die Übergänge ins Erwach-
senenleben in Lateinamerika? Für diese Länder 
gibt es bislang nur wenige Untersuchungen zu 
Lebensläufen von Jugendlichen; qualitativ 
hochwertige Daten, insbesondere Längsschnitt-
daten, fehlen. Einige Einblicke bieten Studien, 

die bei der Weltbank oder der Wirtschaftskom-
mission für Lateinamerika und die Karibik 
(einer Organisation der Vereinten Nationen mit 
dem spanischen Akronym CEPAL) publiziert 
wurden. Sie machen es möglich, einige zentrale 
Tendenzen vorzustellen.

In Lateinamerika leben heute etwa 160 Millio-
nen junge Menschen (15 bis 24 Jahre alt). Sie 
machen 25 Prozent der Bevölkerung aus. Im 
Zeitraum zwischen 2002 und 2014 gab es er-

hebliche Fortschritte bei der Verringerung der 
Armut. Das ist teilweise auf ein günstiges wirt-
schaftliches Umfeld zurückzuführen; vor allem 
aber griffen staatliche Maßnahmen zur Verrin-

„2018 lebten etwa 30 Pro-
zent der lateinamerikani-
schen Bevölkerung unter-
halb der Armutsgrenze“
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gerung von Ungleichheit. In fast allen latein-
amerikanischen Ländern wurden mehr öffent-
liche Sozialinvestitionen getätigt, in stärkerem 
Maße Einkommen umverteilt, und die öffentli-
chen Sektoren Bildung, Gesundheit und Erzie-
hung wurden gestärkt. Seit 2015 ist jedoch der 
Anteil der Bevölkerung, der von Armut oder 
extremer Armut betroffen ist, wieder gestiegen 
– parallel zu einem geringeren Wirtschafts-
wachstum. 2018 lebten etwa 30 Prozent der 
lateinamerikanischen Bevölkerung unterhalb 
der Armutsgrenze, jede*r Zehnte war von ext-
remer Armut betroffen. 

Zeitgleich gab es in diesen Ländern eine starke 
Bildungsexpansion: Das formale Bildungsniveau 
junger Menschen stieg deutlich. Dies führte 
dazu, dass sich auch hier – wie in den west
lichen Ländern – das Alter bei der ersten 
(formellen oder informellen) Berufstätigkeit, 
der Eheschließung sowie der Geburt des ersten 
Kindes nach hinten verschoben hat. Da dies 
allerdings nur für die gilt, die von der Bil-
dungsexpansion profitieren, sehen wir auch 
hier eine zunehmende Heterogenität beim 
Übergang ins Erwachsenenleben. 

Die Situation, von der aus das Bildungsniveau 
gestiegen ist, unterscheidet sich in Lateiname-
rika allerdings wesentlich von der in west
lichen Ländern. Im Jahr 2016 hatten hier nur 

60 Prozent der 20- bis 24-Jährigen einen Se-
kundarschulabschluss – und die sozioökonomi-
sche Ungleichheit war erheblich: 84 Prozent 
der jungen Menschen aus dem Viertel der ein-
kommensreichsten Familien hatten mindes-
tens einen Sekundarschulabschluss, aber nur 
35 Prozent der Jugendlichen aus dem unters-
ten Viertel der Familien der Einkommensver-
teilung. Diese starken Ungleichheiten findet 
man in allen Ländern Lateinamerikas. Und ob-
wohl die Bildungsbeteiligung gestiegen ist, be-

suchen immer noch viele Kinder und Jugendli-
che keine Schule oder andere Bildungseinrich-
tung – 2019 waren das etwa 14 Millionen. 

Auch in den Ländern Lateinamerikas führt ein 
höheres Bildungsniveau zu besseren Übergän-
gen in den Arbeitsmarkt. Das Arbeitslosigkeits-
risiko nimmt ab, die Wahrscheinlichkeit einer 
formellen Beschäftigung steigt. Ein durch län-
gere Bildung verzögerter Übergang ins Er-
wachsenenalter ist also auch hier lohnenswert. 
Allerdings führt eine längere Schulzeit nicht 
immer zu höheren Abschlüssen. So zeigen Stu-
dien, dass sich die Berufschancen und Arbeits-
losigkeitsrisiken zwischen Jugendlichen mit 6- 
bis 12-jähriger Schulbildung nicht stark von
einander unterscheiden – viele machen also 
trotz längerem Schulbesuch keinen höheren 
Abschluss. Zudem setzen viele ihren Weg nicht 
mit einer weiteren Bildungsbeteiligung in Be-
rufsbildung oder Studium fort. Das Alter, in 
dem die formale Bildung abgeschlossen wird, 
hat sich also zwar erhöht, aber das Ende des 
Bildungswegs ist immer noch früh. 

Ein großes Problem in Lateinamerika ist die 
Eingliederung der großen Gruppe der Jugendli-
chen mit niedrigem Bildungsniveau in den Ar-
beitsmarkt. In den westlichen Ländern spielt 
beim Übergang ins Erwerbsleben die berufli-
che Bildung eine zentrale Rolle. In Lateinameri-
ka hat dieser Bildungssektor zwar in den letz-
ten Jahrzehnten an Bedeutung gewonnen, er 
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„84 Prozent der jungen 
Menschen aus dem Vier-
tel der reichsten Familien 
hatten mindestens einen 
Sekundarschulabschluss, 
aber nur 35 Prozent der 
Jugendlichen aus dem 

untersten Viertel“
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macht aber auch heute noch in fast allen Län-
dern nur einen geringen Teil der Bildung ins-
gesamt aus. Berufliche Bildung ist hier eher ein 
Bildungsbereich für Benachteiligte, sie hat 
nicht die Qualität und das Ansehen wie in vie-
len westlichen Ländern (vor allem in jenen mit 
starkem Berufsbildungssystem wie Deutsch-
land). Sie wird vor allem von Jugendlichen aus 
Familien mit einem geringeren sozioökonomi-
schen Status wahrgenommen und von Jugend-
lichen, die weitgehend vom Sekundarbereich 
des allgemeinbildenden Bildungssystems aus-
geschlossen sind. 

Junge Menschen in Lateinamerika haben zu-
dem ein deutlich höheres Risiko als jene in 
westlichen Ländern, unterbeschäftigt oder im 
informellen Sektor beschäftigt zu sein oder 
niedrigere Löhne zu erzielen. 2019 war etwa 
die Hälfte der Beschäftigten in Lateinamerika 
informell beschäftigt, bei Jugendlichen lag die 
Quote noch höher. Arbeitslosigkeit ist als Indi-
kator für die Arbeitsmarktintegration junger 
Menschen in Lateinamerika weniger aussage-
kräftig als in den westlichen Ländern. Armut 
und fehlende Arbeitslosenversicherung führen 
zu niedrigeren sogenannten Akzeptanzlöhnen 
(reservation wages) und beschleunigen den 
Prozess der Aufnahme einer Erwerbstätigkeit – 
sei es im informellen Sektor oder auf einfa-
chen Arbeitsplätzen –, sodass die meisten jun-
gen Menschen nur kurz arbeitslos sind, lang-
fristig aber bei vielen von ihnen die 
Erwerbsverläufe von wiederkehrender Ar-
beitslosigkeit sowie gering qualifizierten und 
schlecht bezahlten Jobs gekennzeichnet sind.

Nicht nur die soziale Herkunft bestimmt in La-
teinamerika maßgeblich Bildungs- und Er-
werbsverläufe. Starke Ungleichheiten bestehen 
auch zwischen ländlichen und städtischen Re-

gionen sowie zwischen verschiedenen ethni-
schen Gruppen. Junge Menschen aus indigenen, 
schwarzen oder ländlichen Familien beginnen 
den Übergang ins Erwachsenenleben früher – 
oft befinden sie sich in einer schwächeren so-

zioökonomischen Lage. Letztlich hängen die 
Übergangsmuster der Jugendlichen damit we-
sentlich von der Schichtzugehörigkeit ab.

Zudem gibt es interessante Geschlechterunter-
schiede: Weibliche Jugendliche erwerben zwar 
mehr Bildung als ihre männlichen Altersge-
nossen, sie sind aber schlechter als diese in 

den Arbeitsmarkt integriert. Auch in den west-
lichen Ländern sind Frauen auf dem Arbeits-
markt benachteiligt, allerdings nicht am Beginn 
des Erwerbslebens (d. h. vor der Geburt von 
Kindern). In Lateinamerika gibt es allerdings 
Besonderheiten hinsichtlich der Arbeitsteilung 
im Haushalt, die mit Betreuungsstrukturen und 
Geschlechternormen zusammenhängen: Wollen 
Frauen einer Erwerbsarbeit nachgehen, bedeu-
tet das eine große Herausforderung für die Be-
treuung von Kindern und die unbezahlte Haus-
arbeit. In Ermangelung eines öffentlichen oder 
externen Betreuungssystems in diesen Län-
dern wird diese Aufgabe weiterhin innerhalb 
der privaten Haushalte von Frauen geleistet, 
gegebenenfalls auch die Betreuung jüngerer 
Geschwister. Zudem übernehmen sie in infor-
mellen Arbeitsverhältnissen die Kinderbetreu-
ung in Haushalten mit hohem Sozialstatus. Bei-
des schränkt – insbesondere in ökonomisch 
schwächeren Familien – die beruflichen Karri-
eren von Frauen sowie ihre Integration in den 
formellen Arbeitsmarkt stark ein.

Nennenswerte Geschlechterunterschiede sind 
auch in der Gruppe der Jugendlichen zu ver-
zeichnen, die weder in Ausbildung noch auf 
dem Arbeitsmarkt tätig sind (auch bekannt als 
„NEET – not in employment, education or trai-
ning“ oder „Ni-ni“ im Spanischen). In den la-
teinamerikanischen Ländern gehört schät-
zungsweise fast jeder fünfte junge Mensch (15 
bis 29 Jahre alt) zu dieser Gruppe. Dies sind 
deutlich mehr als in einigen westlichen Län-
dern wie Kanada, Österreich oder Deutschland 
(wo es zwischen 10 und 12 Prozent sind), aber 

„Es gibt starke Ungleich-
heiten zwischen länd
lichen und städtischen 

Regionen sowie zwischen 
verschiedenen 

ethnischen Gruppen“

„Wollen Frauen einer 
Erwerbsarbeit nachgehen, 
bedeutet das eine große 
Herausforderung für die 
Betreuung von Kindern 

und die unbezahlte 
Hausarbeit“
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ähnlich viele wie in Spanien und Italien. Zu die-
ser Gruppe gehören in Lateinamerika insbeson-
dere Frauen mit niedrigem sozialem Status, die 
das Elternhaus verlassen, weil sie in jüngerem 
Alter geheiratet und ein Kind bekommen haben. 
Angesichts instabiler Partnerschaften gibt es 
einen hohen Anteil an alleinerziehenden Müt-
tern, die aufgrund der begrenzten sozialen Mo-
bilität und der eingeschränkteren öffentlichen 
Sozialsysteme einem besonderen Armutsrisiko 
und Einschränkungen auf dem Arbeitsmarkt 
ausgesetzt sind. Auch die Herkunftsfamilien 
können hier nur wenig abfedern, da die ökono-
mischen Ressourcen nach dem Auszug oft auf 
jüngere Geschwister konzentriert werden. Zu-
dem haben junge Frauen ein höheres NEET-
Risiko, weil sie sich teilweise um die jüngeren 
Geschwister kümmern müssen.

Die Corona-Pandemie hat die Übergänge junger 
Menschen ins Erwachsenenleben auch in La-
teinamerika deutlich erschwert und vorhande-
ne Ungleichheiten weiter verschärft. Viele Län-
der litten bereits vor der Pandemie unter einer 
wirtschaftlichen Stagnation, mit der Pandemie 
sind seit 2020 weitere starke wirtschaftliche 
Rückgänge zu beobachten. Neben der gesund-
heitlichen Situation verschärfte die Pandemie 
die strukturellen Arbeitsmarktprobleme La-
teinamerikas: mehr Entlassungen, Stundenkür-
zungen, niedrigere Löhne im formellen Sektor, 
weniger informelle Arbeit aufgrund fehlender 
ökonomischer Ressourcen (beispielsweise von 

Privathaushalten). Sektoren mit vielen Ange-
stellten waren besonders betroffen (Tourismus, 
Unterhaltung). All das erhöhte auch für Jugend-

liche deutlich das Risiko, längere Phasen der 
Nichterwerbstätigkeit zu erleben.

Zudem hat die Corona-Pandemie auch in 
Lateinamerika Prozesse der Digitalisierung in 
allen Bereichen beschleunigt. Zugang zu 
Grundrechten wie Bildung, Gesundheit, Sicher-
heit, Arbeit und Teilhabe sowie Kultur setzt im-
mer stärker Telekommunikations- und digitale 
Infrastruktur voraus. Die schon vor der Pande-
mie bestehende Kluft zwischen den verschie-
denen Bevölkerungsgruppen und Jugendlichen 
hat sich weiter vertieft, sodass es in der Zu-
kunft neben (oder als Teil) der Armutsbekämp-
fung auch wichtig sein wird, Ungleichheiten 
sowohl beim Zugang zu digitalen Infrastruktu-
ren als auch in Bezug auf digitale Fähigkeiten 
zu verringern. 
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„Neben der gesund
heitlichen Situation 

verschärfte die Pandemie 
die strukturellen Arbeits-

marktprobleme 
Lateinamerikas“
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Wartende Jugend
Erwachsenwerden und Migration im 
afrikanischen Kontext

Volljährig sind sie. Doch die klassischen Merkmale des Erwachsenseins 
– ökonomische Unabhängigkeit, Familie, ein eigener Haushalt – sind 
für junge Afrikaner*innen oft unerreichbar. Auch ein Grund für viele, 
vor allem junge Männer, den Kontinent zu verlassen und ihre Autono-
mie in Europa zu suchen.

Julia Stier

Jugend ist eine spezifische Phase zwischen 
Kindheit und Erwachsenenalter. Wer genau zur 
Jugend gezählt wird, ist allerdings keineswegs 
statisch – die Definition ist kontextabhängig 
und zeitlich wie örtlich verschieden. In der Af-
rican Youth Charter bezeichnet die Afrikani-
sche Union 15- bis 35-Jährige als „Jugend“ 
oder „junge Menschen“. Diese Definition um-
fasst eine größere Altersspanne als die der 
Vereinten Nationen, die nur 15- bis 24-Jährige 
als „Jugend“ bezeichnen. Sicher ist, dass junge 

Menschen demografisch gesehen eine überaus 
wichtige Rolle auf dem afrikanischen Konti-
nent spielen. Im Senegal etwa sind über 60 
Prozent der Bevölkerung jünger als 24 Jahre, 
das Durchschnittsalter liegt bei 19,4 Jahren. 

Jugend ist keine biologische Kategorie, die sich 
auf eine bestimmte Altersspanne beziehen 
lässt. „Jugend“ ist vielmehr eine sozial konstru-
ierte Kategorie. In der Forschung wurde die af-

rikanische Jugend lange als paradox und ambi-
valent beschrieben: Einerseits gelten die jun-
gen Leute als Akteur*innen für einen positiven 
gesellschaftlichen Wandel, andererseits als des-
truktive Kräfte, die, beispielsweise durch ge-
waltvolle Jugendrevolten, in der Gesellschaft 
Schaden anrichten können. Besonders in der 
Zeit direkt nach der Unabhängigkeit vieler af-
rikanischer Staaten wurde die Jugend als Hoff-
nung für die Zukunft konstruiert. Im Laufe der 
Zeit allerdings wurde die Jugend auch als po-
tenziell gewaltvoller Unruhefaktor für die Ge-
sellschaft und die politischen Systeme gesehen. 
Diese binäre Sichtweise von Jugend wurde in-
zwischen von einem diverseren Bild abgelöst. 

Wie die Jugend weltweit ist auch die Jugend auf 
dem afrikanischen Kontinent von den gesell-
schaftlichen und wirtschaftlichen Veränderun-
gen durch den Kapitalismus und die Globalisie-
rung besonders betroffen. Globale Entwicklun-
gen wirken sich direkt auf junge Menschen 
und ihre Handlungsspielräume aus und damit 
auch auf ihre Position in der Gesellschaft. Welt-
weit verlängert sich die Phase der Jugend auch 
aufgrund von Bildungsmöglichkeiten für junge 
Menschen: Der Start ins Berufsleben und die 
Familiengründung geschehen später im Le-
bensverlauf. Im afrikanischen Kontext kommt 
es aufgrund schwieriger wirtschaftlicher Ver-
hältnisse zudem häufig zu einer Verzögerung 

„Weltweit verlängert sich 
die Phase der Jugend 

auch aufgrund von Bil-
dungsmöglichkeiten für 

junge Menschen“

36  �   | Mitteilungen   Heft 177   September 2022



beim Erreichen des Erwachsenenstatus und 
somit zu einer Verlängerung der Jugend. Für 
dieses Phänomen ist der Begriff „waithood“ 
entstanden, ein Kofferwort aus „wait“ („war-
ten“) und „adulthood“ („Erwachsenenalter“). Die 
Ethnologin Alcinda Holwana erklärt den Begriff 
folgendermaßen: 

Waithood ist „dieser verlängerte Zwischenzu-
stand, wenn junge Menschen keinen Zugang 
zum sozialen Erwachsenenalter erhalten. Ihr 
chronologisches Alter mag sie als erwachsen 
definieren, aber es fehlen die sozialen Merk-
male: Sie können nicht für ihren Lebensunter-
halt sorgen, sind nicht unabhängig, gründen 
keine Familie, versorgen keine Kinder oder an-
dere Angehörigen, sind keine Steuerzahler. Sie 
stecken in einem Übergang fest – sie sind we-
der abhängige Kinder noch selbstständige Er-
wachsene“. Waithood wird so zum Zustand ver-
längerter oder gar dauerhafter Jugendlichkeit. 
Diese Phase wird im Leben vieler junger Afri-
kaner*innen immer länger, sie ersetzt langsam 
das Erwachsenenalter, da viele den Status der 
ökonomischen Unabhängigkeit nie erreichen.

Die Dauer der waithood ist je nach Schicht, Bil-
dung und Geschlecht unterschiedlich. Men-
schen mit einer finanziellen Absicherung 
durch die Familie befinden sich eher kürzer in 
dieser Phase, während sie bei Hochgebildeten 
aufgrund der langen Ausbildungszeiten länger 
andauert. Das Erreichen des Erwachsenenalters 

von Frauen ist häufig vom Ende der waithood 
von Männern abhängig, da die Familiengrün-
dung nur mit einem „erwachsenen“, also finan-
ziell unabhängigen Mann geschehen kann. 
Frauen sind zum Zeitpunkt der Eheschließung 
häufig jünger als die Männer, da Frauen heira-
ten können, ohne zuvor finanziell unabhängig 
geworden zu sein, Männer sich hingegen diese 
Unabhängigkeit erst erarbeiten müssen. Frauen 
werden also tendenziell eher jünger „erwach-
sen“. 

Im Senegal ist Jugend wie überall sonst auf der 
Welt ein relationales Konzept. Traditionell exis-

tiert eine gerontokratische Gesellschaftsord-
nung, in der ältere Menschen mehr Einfluss 
haben als jüngere. Das bedeutet, dass auch jun-
ge Menschen, die wirtschaftlich unabhängig 
und verheiratet sind, in bestimmten Situatio-
nen immer noch zur Jugend gezählt werden 
können; ein politisches Mitspracherecht bei-
spielsweise kann ihnen abgesprochen werden, 
wenn Ältere dieses für sich beanspruchen.

Dennoch ist finanzielle Unabhängigkeit für das 
Erwachsensein zentral. Alcinda Holwana er-
klärt: „Liggey, das Wort für ‚Arbeit‘ in der sene-
galesischen Sprache Wolof, wird als zentrales 
Merkmal für Erwachsensein gefeiert. Die Fä-
higkeit, zu arbeiten und für sich und andere zu 
sorgen, definiert den Selbstwert einer Person 
und ihre Stellung in der Familie und der Ge-
sellschaft. Doch die meisten jungen Menschen 
im Senegal und anderen afrikanischen Län-
dern sind nicht in der Lage, die Würde zu er-
langen, die mit liggey verbunden ist.“ So ver-
sucht die senegalesische Jugend, sich mit klei-
nen und unregelmäßigen Jobs durchzu
schlagen, um über die Runden zu kommen. 
Die Jugendarbeitslosigkeit ist hoch. 

In diesem Kontext erhält die Option, das Land 
zu verlassen, eine zusätzliche Bedeutung. Viele 
junge Menschen sehen Migration als eine Mög-
lichkeit, ökonomische Unabhängigkeit und den 
damit verbundenen sozialen Status des Er-
wachsenseins zu erreichen. In einer Umfrage 
des TRANSMIT-Projekts (Transnational Perspec-
tives on Migration and Integration), die 2021 im 

Julia Stier  ist Doktorandin im TRANSMIT-Projekt 
der Abteilung Migration, Integration und Transna-
tionalisierung. Sie forscht zu westafrikanischer 
Migration, besonders zu senegalesischen und 
gambischen Migrant*innen in den Herkunfts- und 
Aufnahmeländern. �julia.stier@wzb.eu
Foto: © WZB/Martina Sander, alle Rechte vorbehalten.

„Viele junge Menschen 
sehen Migration als eine 
Möglichkeit, den sozialen 
Status des Erwachsen-

seins zu erreichen“
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Senegal durchgeführt wurde, wurden junge 
Menschen zwischen 15 und 35 Jahren nach ih-
ren Migrationswünschen gefragt. Über 50 Pro-
zent der Befragten äußern starke Migrations-
wünsche, während nur etwa ein Viertel keinen 
Wunsch zur Emigration äußert. Diese Antwor-
ten bedeuten nicht, dass die Befragten tatsäch-
lich emigrieren werden oder Schritte hierfür 
unternehmen – 84 Prozent der Befragten be-
antworten die Frage nach konkreten Migrati-
onsplänen negativ. Die Migrationswünsche sind 
dennoch hoch. 

Migration ist für viele junge Menschen erstre-
benswert, weil sie sich erhoffen, dadurch den 
sozialen Erwartungen der Gesellschaft gerecht 
zu werden. Gerade von jungen Männern wird 
erwartet, dass sie ihre Herkunftsfamilien und 
besonders die Eltern im Alter finanziell unter-
stützen. Viele junge Männer haben aufgrund 
der wirtschaftlichen Verhältnisse aber große 
Schwierigkeiten, diesen Erwartungen gerecht 
zu werden. Die finanzielle Unabhängigkeit vom 
Elternhaus wird auch als Voraussetzung für die 

Heirat gesehen, da traditionell die Männer für 
den Unterhalt der Ehefrau und der Kinder ver-
antwortlich sind. Migrant*innen im sozialen 
Umfeld der jungen Männer dienen als Vorbil-
der. Viele von ihnen schicken Geld an ihre Fa-
milien, bauen ein neues Haus und posten in 
den sozialen Medien schöne Bilder von ihrem 
Leben im Ausland. Circa 60 Prozent der Befrag-
ten aus dem Senegal geben an, dass sie bereits 
Migrant*innen bewundert haben. Durch Migra-
tion verändert sich der soziale Status der Ein-
zelnen in der senegalesischen Gesellschaft: Vor 
der Migration waren sie nur junge Männer, 
doch durch die Migration und ihre verbesserte 
finanzielle Situation werden sie zu vollwerti-
gen erwachsenen Mitgliedern der Gesellschaft. 
Migration bringt also nicht nur ökonomische 
Vorteile, sie hat auch entscheidenden Einfluss 
auf die gesellschaftliche Position. Kein Wunder, 
dass gerade junge Männer so viel Hoffnung ins 
Auswandern setzen. Migration kann der Weg 
sein, der prekären Situation im Senegal zu ent-
fliehen und vielleicht sogar selbst als Vorbild 
zu gelten. 

Literatur

Honwana, Alcinda: Youth, Waithood, and Protest Movements 
in Africa. Lugard Lecture. Lissabon: International African 
Institute 2013.

Ifekwunigwe, Jayne O.: „‚Voting with Their Feet‘: Senegalese 
Youth, Clandestine Boat Migration, and the Gendered Poli-
tics of Protest“. In: African and Black Diaspora: An Inter
national Journal, 2013, Jg. 6, H. 2, S. 218-235. 

Prothmann, Sebastian: „Migration, Masculinity and Social 
Class: Insights from Pikine, Senegal“. In: International Mi
gration, 2018, Jg. 56, H. 4, S. 96-108. DOI: 10.1111/imig.12385.

Willems, Roos: „Local Realities and Global Possibilities: 
Deconstructing the Imaginations of Aspiring Migrants in 
Senegal.“ In: Identities, 2014, Jg. 21, H. 3, S. 320-335.

   Der Text ist gemäß der Creative-Commons-Lizenz CC BY 4.0 nachnutzbar: https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

38  �   | Mitteilungen   Heft 177   September 2022

https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/


Nicht immer ein 
holpriger Start
Ausbildungsabbrüche haben vielfältige 
Ursachen

Längst nicht alle Jugendlichen beenden eine begonnene Berufsausbil-
dung – etwa ein Fünftel bricht vorher ab. Das muss Eltern, Vorgesetzten 
und politisch Verantwortlichen aber nicht unbedingt Sorgenfalten auf 
die Stirn treiben. Mit ihrer Analyse von Daten des Nationalen Bildungs-
panels (NEPS) können die Autorinnen erstmals die Bildungsverläufe der 
Jugendlichen genauer betrachten. Sie zeigen: In vielen Fällen sind diese 
Abbrüche normale Suchprozesse, die zu Neuorientierungen führen. 
Lösungen müssen für jene fünf Prozent der Abbrechenden gefunden 
werden, die sich dauerhaft von der Berufsausbildung abwenden.

Anne Christine Holtmann und Heike Solga

Zwischen Schule und Erwerbsleben steht für 
viele Jugendliche eine wichtige Übergangspha-
se: die berufliche Ausbildung. Diese Phase prägt 
ihr weiteres Leben. Welche Ausbildung junge 
Menschen aufnehmen können, hängt nicht nur 
von ihren Interessen ab, sondern auch vom lo-
kalen Angebot an Ausbildungsplätzen. Und 
nicht immer ist es für sie und ihre Eltern mög-
lich, vorher zu wissen, ob die gewählte Ausbil-
dung wirklich zum richtigen Beruf führt oder 
am richtigen Ort ist. Junge Menschen müssen 
ihre ganz individuellen Erfahrungen machen, 
um einschätzen zu können, wie gut die Passung 
ist. Suchprozesse und Neuorientierungen sind 
daher in dieser Übergangsphase nicht nur un-
vermeidbar, sondern auch begrüßenswert – 
schließlich haben die Jugendlichen noch ein 
ganzes Arbeitsleben vor sich. 

Obgleich sich die meisten Jugendlichen und 
ihre Eltern sehr intensiv mit der Berufswahl 

und Ausbildungsplatzsuche beschäftigen, un-
terstützt durch Praktika während der Schulzeit, 
Berufsorientierungsangebote an der Schule 
oder bei der Berufsberatung, bedürfen Ausbil-
dungsentscheidungen oft einer späteren Kor-
rektur. Und so kann es vorkommen, dass eine 
Ausbildung vor ihrem Abschluss abgebrochen 
wird. In Deutschland wird jeder vierte Ausbil-
dungsvertrag vorzeitig aufgelöst. Gerade bei 
Jugendlichen mit niedrigen Schulabschlüssen 
geschieht dies sehr häufig; hier ist es jeder 
zweite bis dritte Vertrag (39 Prozent). Solche 
Ausbildungsabbrüche werden häufig als prob-
lematisch betrachtet – von den Einzelnen, weil 
ein fehlender Ausbildungsabschluss das Risiko 
unsicherer Arbeitsmarkteinstiege und Be-
schäftigungsverläufe erhöht, und aus volks-
wirtschaftlicher Sicht, weil der deutsche Ar-
beitsmarkt einen hohen Bedarf an beruflich 
Qualifizierten hat. 
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Ob ein Ausbildungsabbruch allerdings wirklich 
solche Probleme nach sich zieht, hängt ganz 
entscheidend davon ab, was danach geschieht: 
Sind Jugendliche dauerhaft ohne Ausbildungs-
abschluss oder setzen sie eine neue Ausbildung 
in einem anderen Beruf oder in einem anderen 
Betrieb fort? Oder nehmen sie gar ein Studium 
an einer Hochschule auf (falls sie ein Abitur 
haben)? Ob der Abbruch einer Ausbildung und 
die Aufnahme einer anderen problematisch ist 
oder eher ein normaler Suchprozess beim 
Übergang von der Schule in den Arbeitsmarkt, 
hängt wesentlich von den Gründen für den Ab-
bruch ab: Abbrüche aufgrund von Leistungs-
problemen sind problematischer, weil sie das 
Risiko mit sich bringen, dass auch die neue 
Ausbildung abgebrochen wird und die Betref-
fenden tatsächlich ohne Ausbildungsabschluss 
bleiben. Anders sieht es bei Abbrüchen aus, die 
mit Neueinstiegen einhergehen, beispielsweise 
aufgrund schlechter Ausbildungsbedingungen, 
wegen Praxiserfahrungen, die zu der Einsicht 
führen, dass der derzeitige Beruf nicht passt, 
oder dadurch, dass doch noch eine Ausbil-
dungsstelle im Wunschberuf gefunden wurde. 
Dies sind ganz normale Suchprozesse am Be-
ginn des Berufslebens oder, im Falle schlechter 
Ausbildungsbedingungen, individuell wie wirt-
schaftlich sinnvolle Entscheidungen, denn in 
der Ausbildung geht es doch gerade darum, den 
gewählten Beruf gut erlernen zu können.

Die üblicherweise verwendeten Statistiken zu 
vorzeitig gelösten Ausbildungsverträgen kön-
nen all diese Fragen nicht beantworten, da sie 

nur Verträge, nicht aber die Bildungsverläufe 
der Jugendlichen betrachten. Eine Studie zum 
Saarland mit individuellen Verlaufsdaten von 
Ausbildungsanfängern und -anfängerinnen des 
Jahres 2005 zeigt, dass etwa 70 Prozent der 
Vertragsauflösungen nicht endgültig sind – 
diese Auszubildenden setzen ihre Ausbildung 
fort, zumeist allerdings in einem neuen Beruf. 
Ähnliche Anteile zeigen auch bundesweite Um-
fragen des Bundesinstituts für Berufsbildung 
(BIBB) aus den Jahren 2002 und 2005. 

Unsere Analysen von Daten des Nationalen Bil-
dungspanels (NEPS) zu Jugendlichen, die 2010 
die 9. Klasse besucht haben, zeigen Ähnliches – 
etwa 8 bis 10 Jahre später und unter Berück-
sichtigung aller Ausbildungen (nicht nur der 
betrieblichen): Die große Mehrheit (ca. 79 Pro-

zent) der 4.575 befragten Auszubildenden 
schließt ihre erste Berufsausbildung erfolg-
reich ab – das ist weit mehr als bei Bachelor-
Studierenden an deutschen Universitäten. Etwa 
21 Prozent brechen also ihre erste Ausbildung 
ab. Werden sie genauer betrachtet, zeigt sich: 
Für mehr als die Hälfte dieser Jugendlichen 
folgt eine betriebliche Ausbildung in einem 
neuen Beruf (49 Prozent der Abbrüche) oder 
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„Nur fünf Prozent aller, 
die eine Berufsausbildung 

anfangen, brechen sie 
dauerhaft ab“
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ein Studium (ca. 8,5 Prozent). Weitere 17 Pro-
zent werden in einem neuen Betrieb ausgebil-
det. Ein Viertel der Auszubildenden, die eine 
Ausbildung abbrechen, beginnen nicht inner-
halb des nächsten Jahres eine neue Ausbildung 
oder ein Studium. Das heißt, letztlich brechen 
nur 5 Prozent der Ausbildungsanfänger und  
-anfängerinnen ihre Berufsausbildung dauer-
haft ab.

Betrachtet über alle Ausbildungsabbrüche ist 
die mit großem Abstand häufigste Ursache, 
dass die begonnene Ausbildung nicht dem ge-
wünschten Ausbildungsberuf entspricht. Da-
nach folgen die Unzufriedenheit mit der Aus-
bildung und der Ausbildungsvergütung, an-
schließend fehlende Kompetenzen in 
Mathematik oder Lesen sowie Persönlichkeits-
eigenschaften (z. B. Gewissenhaftigkeit, Ver-
träglichkeit, prosoziales Verhalten, Hartnäckig-
keit in der Zielverfolgung) und schließlich ein 
niedriger Schulabschluss und schlechtere 
Schulnoten. Letztere führen häufig zu einge-
schränkten Wahlmöglichkeiten sowohl hin-
sichtlich der Ausbildungsberufe als auch der 
Ausbildungsbetriebe und können daher – über 
Kompetenzen hinaus – zu Fehlplatzierungen 
und damit Abbrüchen führen. Insgesamt spie-
len die integrationsbezogenen Parameter (wie 
Wunschberuf und Zufriedenheit) eine größere 
Rolle für Abbrüche als die leistungsrelevanten 
Parameter. Für jene, die eine betriebliche Aus-
bildung machen, zeigt sich, dass betriebliche 
Merkmale wie die Betriebsgröße, die Anzahl 
der Auszubildenden oder die direkte Einbin-
dung in Arbeitsprozesse eine ähnlich hohe Be-
deutung haben wie die Unzufriedenheit mit 
der Ausbildung und der Ausbildungsvergütung, 
aber eine deutlich geringere als die Ausbildung 
im Wunschberuf.

Hinsichtlich der unterschiedlichen Verläufe 
nach einem Abbruch wird deutlich, dass vor 
allem eine Ausbildung, die nicht dem Wunsch-
beruf entspricht, gefolgt von der Unzufrieden-
heit mit der Ausbildung, zu einem Wechsel in 
einen anderen Ausbildungsberuf oder in die 
Aufnahme eines Studiums führt. Der Wechsel 
in einen anderen Betrieb sowie der Abbruch 
ohne (zumindest zeitnahen) Neueinstieg ist vor 
allem durch Leistungsprobleme sowie die Un-
zufriedenheit mit der Ausbildung verursacht. 

Interessanterweise verringert eine zuvor ab-
solvierte berufsvorbereitende Maßnahme das 
Risiko eines Abbruchs (wenn Jugendliche mit 
ansonsten gleichen individuellen sowie Ausbil-

dungsmerkmalen miteinander verglichen wer-
den). Das widerspricht vorliegenden Befunden, 
die allerdings nicht sicherstellen können, dass 
es keine Unterschiede bei Kompetenzen und 
Persönlichkeitseigenschaften gibt (was die 
NEPS-Daten möglich machen).

Die vorzeitige Beendigung der ersten Ausbil-
dung erfolgt vor allem im ersten Jahr – 72 Pro-
zent der Abbrüche finden in diesem Zeitraum 
statt. Korrekturen und Neuorientierungen wer-
den also schnell vorgenommen. Dies gilt insbe-

sondere für Wechsel in neue Berufe (durch 
neue Ausbildung oder Studium), während tat-
sächliche Abbrüche oder der Wechsel in einen 
anderen Ausbildungsbetrieb häufiger nach 
dem ersten Ausbildungsjahr erfolgen.

Für frühe Abbrüche hat der Wunschberuf der 
Jugendlichen die mit weitem Abstand größte 
Bedeutung, gefolgt von der Unzufriedenheit 
mit der Ausbildung und der Ausbildungsvergü-
tung. Leistungsprobleme spielen demgegen-
über eine vergleichsweise untergeordnete Rol-
le. Bei den Abbrüchen nach dem ersten Jahr ist 
es genau umgekehrt: Hier sind leistungsrele-
vante Parameter (wie der erreichte Schulab-
schluss, Kompetenzen in Mathematik und Lesen 
und Persönlichkeitseigenschaften) von beson-
derer Bedeutung. 

Unsere Auswertungen zeigen deutlich, dass ein 
Ausbildungsabbruch nicht immer das Ende der 
Bildungsbeteiligung bedeutet. In den meisten 
Fällen handelt es sich nicht um einen dauer-
haften Abbruch, sondern um eine Neuorientie-
rung der Jugendlichen, eine Verwirklichung 
des eigentlichen Berufswunschs oder eine Ver-
besserung der Ausbildungsbedingungen, die 
mit der Aufnahme einer anderen Ausbildung 
(oder teilweise eines Studiums) verbunden 
sind. In den meisten Fällen sind es frühe Neu-
justierungen und damit normale Suchprozesse 
beim Übergang ins Erwerbsleben. Dies sollte 
positiv bewertet werden: Jugendliche sollen 
schließlich einen Beruf ergreifen, an dem sie 
wirklich langfristig interessiert sind, und sie 
sollen eine qualitativ gute Ausbildung erhalten. 

„In den meisten Fällen 
sind Abbrüche frühe Neu-

justierungen und damit 
normale Suchprozesse“
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Problematisch sind dagegen jene Ausbildungs-
abbrüche, die nicht mit einer beruflichen Neu-
orientierung einhergehen und damit eher dau-
erhafter Natur sind. Diese werden vor allem 
durch Leistungsprobleme verursacht und fin-
den eher später statt. Dies zeigt, dass sowohl 
vor als auch während der Ausbildung zu wenig 
individuelle Unterstützung erfolgt ist. Diese Ju-
gendlichen haben damit – ähnlich wie jene, de-
nen gar kein Einstieg in eine Ausbildung ge-
lingt – ein sehr hohes Risiko prekärer Beschäf-
tigungsbiografien. Beide Gruppen zusammen 
machen immerhin ca. 15 Prozent einer Ge-
burtskohorte aus – wir sprechen also von je-
dem sechsten bis siebten jungen Erwachsenen. 

Beides, der fehlende Zugang zur Ausbildung so-
wie dauerhafte Ausbildungsabbrüche sind 
nicht nur ein individuelles Problem, sondern 
auch eine gesellschaftliche Herausforderung.

Kleiner Teil einer Lösung können berufsvorbe-
reitende Maßnahmen sein. In früheren Studien 
konnten wir zeigen, dass diese für Jugendliche, 
insbesondere wenn sie niedrige Schulab-
schlüsse haben, durchaus vorteilhaft sein kön-
nen: Die Maßnahmen erhöhen nicht nur die 
Wahrscheinlichkeit, dass Jugendliche einen 
Ausbildungsplatz (häufiger auch im Wunschbe-
ruf) finden, sondern auch, dass sie ihre Ausbil-
dungen erfolgreich abschließen. 
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Weniger Ungleichheit 
durch Beratung
Individuelle Förderung hilft, sozial vor
gezeichnete Bildungspfade zu verlassen

Trotz steigender Studierendenquoten in Deutschland ist die Wahr-
scheinlichkeit, dass junge Menschen ein Studium aufnehmen, viel 
höher, wenn ihre Eltern auch schon studiert haben. Um diese Bildungs-
ungleichheit abzubauen, werden seit einigen Jahren vermehrt indivi-
duelle Beratungsprogramme gefördert. Ein Forschungsprojekt hat 
genau hingeschaut – und kann die Wirkung eines solchen Programms 
belegen.

Melinda Erdmann, Irena Pietrzyk, Juliana Schneider, Marcel Helbig und Marita Jacob

Der Anteil junger Menschen mit Abitur 
steigt kontinuierlich. Dennoch bleibt das 
deutsche Bildungssystem durch starke 

soziale Ungleichheit beim Übergang in die 
Hochschulbildung geprägt. Die Entscheidung, 
ob junge Menschen nach dem Abitur studieren 
oder eine berufliche Ausbildung beginnen, ist 
weiterhin maßgeblich davon bestimmt, wel-
chen Bildungsabschluss ihre Eltern haben: Ab-
iturient:innen aus Nichtakademikerhaushalten 
nehmen selbst bei guten Noten seltener ein 
Studium auf als Abiturient:innen aus Akademi-
kerfamilien. Diese anhaltende Ungleichheit wi-
derspricht der Forderung nach Chancengleich-
heit. Viele junge Menschen können ihre Poten-
ziale so nicht voll ausschöpfen. 

Um dieser Ungleichheit entgegenzuwirken, 
wurden in den letzten Jahren vermehrt Unter-
stützungsprogramme verschiedener Art ange-
boten, meist in einer späten Phase der schuli-
schen Laufbahn. Diese variieren zwischen kur-
zen Workshops und längerer individueller 

Beratung. Trotz des breiten Angebots liegen je-
doch relativ wenig Befunde über deren Wir-
kung vor – dies gilt insbesondere für intensive 
und individuelle Programme. Gesicherte Aussa-
gen über die Wirkung sind meist nur mit auf-
wendigen und langfristigen Forschungsvorha-
ben möglich, zum Beispiel mit experimentellen 
und längsschnittlichen Untersuchungen. Denn 
die anvisierten Ziele der Programme, wie etwa 
der Studien- beziehungsweise Ausbildungser-
folg, zeigen sich meist viel später. 

Im Rahmen des Projekts „Zukunfts- und Be-
rufspläne vor dem Abitur“ (ZuBAb) konnte ein 
solches Forschungsvorhaben umgesetzt wer-
den. Wir hatten die Möglichkeit, ein bereits 
existierendes intensives Beratungsprogramm 
für Schüler:innen der gymnasialen Oberstufe 
in Nordrhein-Westfalen, das „NRW-Talentscou-
ting“, experimentell und über einen längeren 
Zeitraum zu untersuchen. Unsere zentralen 
Untersuchungsfragen waren von den Zielen 
des Beratungsprogramms geleitet: Wir wollten 
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wissen, inwiefern eine intensive Beratung 
mehr junge Menschen ohne akademisch gebil-
dete Eltern für ein Studium begeistern kann 

und ob das Programm dadurch die soziale Un-
gleichheit beim Übergang zum Studium ver-
ringert. 

Um diese Fragen zu beantworten, begleiteten wir 
junge Menschen des Abiturjahrgangs 2019 in 
NRW über einen längeren Zeitraum und befrag-
ten sie in verschiedenen Stadien ihrer Bildungs-
laufbahn – von der Schule bis zum nachschuli-
schen Bildungsweg. Zudem wurde einem Teil 
dieser Schüler:innen die Teilnahme am intensi-
ven Beratungsprogramm angeboten, das wir 
wissenschaftlich begleiteten. Dies war Teil des 
experimentellen Studiendesigns, mit dem wir 
verlässliche kausale Schlüsse über die Wirkung 
des Programms ziehen konnten. Konkret wurden 
hierfür Schüler:innen zufällig einer Kontroll-
gruppe (Personen, die nicht am Beratungspro-
gramm teilnahmen) oder einer Experimental-
gruppe (Personen, die an der Beratung teilnah-
men) zugewiesen. Durch die zufällige Zuordnung 
war die Vergleichbarkeit der Gruppen sehr hoch. 
Wir konnten so sicherstellen, dass der gefundene 
Effekt auf dem Programm und nicht auf anderen 
Faktoren beruht. Ohne eine zufällige Zuordnung 
könnten Jugendliche, die ein Studium aufneh-
men wollen, öfter an einer Beratung teilnehmen 
als unentschlossene Jugendliche. Ein Vergleich 
zwischen diesen beiden Gruppen würde dann 
suggerieren, dass die Personen durch die Bera-
tung einen Studienwunsch entwickelt hätten. 
Dies wäre aber ein Fehlschluss, da das Ergebnis 
eher auf die höhere Teilnahmebereitschaft zu-
rückzuführen wäre. Ein solcher sogenannter 
Selbstselektions-Bias soll durch die zufällige Zu-
ordnung verhindert werden.

Unsere ersten Ergebnisse waren ernüchternd. 
So zeigte sich direkt nach dem Abitur, also zum 
Zeitpunkt der ersten Möglichkeit, ein Studium 
aufzunehmen, kein Effekt der intensiven Bera-

tung auf die nachschulische Bildungsentschei-
dung von jungen Menschen ohne akademisch 
gebildete Eltern. Beratene Personen entschie-
den sich direkt nach dem Abitur nicht anders 
als Personen, die keine Beratung erhalten hat-
ten. Dieses Bild änderte sich aber entscheidend, 
als wir die gesamte Gruppe ein Jahr später 
noch einmal zu ihren aktuellen Bildungswegen 
befragten. Eineinhalb Jahre nach dem Abitur 
konnten wir deutliche Unterschiede zwischen 
den zwei Gruppen erkennen. Zu diesem Zeit-
punkt förderte die intensive Beratung durch-

aus die Aufnahme eines Studiums bei Schü-
ler:innen ohne akademisch gebildete Eltern. 
Diese Personen nahmen zu 8 Prozentpunkten 
häufiger ein Studium auf als Personen ohne 
akademisch gebildete Eltern, die nicht am Be-
ratungsprogramm teilgenommen hatten. 

Mit dieser Erkenntnis ist jedoch noch nicht die 
Frage beantwortet, ob mit einer intensiven Be-
ratung die soziale Ungleichheit reduziert wird. 
Zwar haben wir gesehen, dass die Studienauf-
nahmequote für Schüler:innen ohne akade-
misch gebildete Eltern zunahm. Von einer Ver-
ringerung der sozialen Bildungsungleichheit 
kann allerdings erst gesprochen werden, wenn 
sich der Abstand zwischen dem Anteil der stu-
dierenden Menschen in der Gruppe mit und in 
der Gruppe ohne akademisch gebildete Eltern 
reduziert. Daher haben wir uns den Programm-
effekt auch für die jungen Menschen ange-
schaut, die eigentlich nicht im Fokus des Pro-
gramms standen, aber dennoch nicht grundsätz-
lich davon ausgeschlossen sind: junge Menschen 
mit akademisch gebildeten Eltern. Unsere Ana-
lysen zeigten sehr interessante Ergebnisse. 

Um uns ein Bild davon zu machen, wie groß die 
Bildungsungleichheit beim Übergang zum Stu-
dium ohne die individuelle Beratung war, be-
trachteten wir die unterschiedlichen Studien-
quoten von jungen Menschen mit und ohne 
akademisch gebildete Eltern aus unserer Kont-
rollgruppe. Wir fanden einen beachtlichen Un-
terschied von 21 Prozentpunkten bei den Ju-
gendlichen ohne Beratung. Unter diesen ent-
schieden sich 77 Prozent der Personen mit 

„Wir wollten wissen, 
inwiefern eine intensive 

Beratung mehr junge 
Menschen ohne akade-
misch gebildete Eltern 

für ein Studium  
begeistern kann“ „Eineinhalb Jahre nach 

dem Abitur konnten wir 
deutliche Effekte der 
Beratung erkennen“
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akademisch gebildeten Eltern und 56 Prozent 
ohne akademisch gebildete Eltern für ein Stu-
dium. Dieser Unterschied übertraf sogar die 
Werte, die wir bisher aus der Forschung mit 
empirischen Daten kannten. In der Gruppe der 
Personen, die eine individuelle Beratung erhal-
ten hatten, war dieser Unterschied sehr viel 
kleiner. Denn interessanterweise führte die Be-
ratung nicht nur dazu, dass junge Menschen 
ohne akademisch gebildete Eltern häufiger ein 

Studium aufnahmen, sondern auch dazu, dass 
sich junge Menschen mit akademisch gebilde-
ten Eltern häufiger für eine Ausbildung ent-
schieden. Der Unterschied bei der Studienauf-
nahme zwischen den sozialen Gruppen in der 
Experimentalgruppe wurde insgesamt auf 6 
Prozentpunkte verringert, was eine verhältnis-

mäßige Reduktion um über 70 Prozent dar-
stellt. Die individuelle Beratung führte also 
nicht insgesamt zu einer höheren Studieren-
denquote, vielmehr veränderte sich nur die so-
ziale Zusammensetzung der Personen, die sich 
für ein Studium oder für eine Ausbildung ent-
schieden.

Ob diese positive Entwicklung langfristig auch 
den Effekt hat, dass das aufgenommene Studi-
um abgeschlossen wird, können wir zum aktu-
ellen Zeitpunkt nicht beantworten. Jedoch wei-
sen detaillierte Analysen der Abiturnoten – die 
in einem starken Zusammenhang mit dem Stu-
dienerfolg stehen – auf eine gute Prognose hin. 
Auf der einen Seite waren es vor allem junge 
Menschen mit überdurchschnittlich guten Abi-
turnoten aus Familien ohne akademische Er-
fahrung, die sich häufiger für ein Studium ent-
schieden. Auf der anderen Seite haben Perso-
nen mit akademisch gebildeten Eltern sich 
eher für eine Ausbildung entschieden, wenn 
ihre Abiturnoten unter dem Durchschnitt la-
gen. Unser Resümee ist, dass eine individuelle 
und intensive Beratung, wie sie in NRW durch-
geführt wird, sowohl junge Menschen ohne 
akademisch gebildete Eltern stärker für ein 
Studium motiviert als auch die soziale Un-

„Die Beratung führte auch 
dazu, dass sich junge 
Menschen mit akade-

misch gebildeten Eltern 
häufiger für eine 

Ausbildung entschieden“
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Beratung hilft: Das NRW-Talentscouting begleitet Schülerinnen und Schüler bei 
der Studien- bzw. Berufswahl. Junge Menschen, die nicht aus Akademikerhaus-
halten kommen, werden dadurch nachweislich zum Studium ermutigt. Eine  
ähnliche Zielsetzung verfolgt die gemeinnützige Organisation ArbeiterKind.de – 
hier drei Ehrenamtliche, die am eigenen Beispiel zeigen, dass ein Studium auch 
ohne familiäre Vorbilder gelingen kann.  
Foto: © ArbeiterKind.de, alle Rechte vorbehalten.



gleichheit beim Übergang zur Hochschule re-
duziert. Da die Beratung auch die Bildungsent-
scheidung von Personen mit akademisch gebil-
deten Eltern beeinflusst hat, entkoppelte das 
Programm für alle sozialen Gruppen die nach-

schulische Bildungsentscheidung von der sozi-
alen Herkunft. Dies erreichte die Beratung, in-
dem sich die jungen Menschen stärker ihren 
Potenzialen entsprechend für ein Studium oder 
eine Ausbildung entschieden.

Neben diesen zentralen Erkenntnissen zeigt 
unsere Studie, dass die positive Wirkung des 
Programms nur aufgrund der langfristig ange-
legten wissenschaftlichen Begleitung erkannt 
werden konnte. Ein halbes Jahr nach dem Abi-
tur zeigte sich noch kein Programmeffekt. Of-
fensichtlich bilden sich die sozialen Ungleich-
heiten beim Studienübergang in Deutschland 
erst ein Jahr nach dem Abitur heraus. Ohne 
den langen Atem von Politik und Wissenschaft 
hätten wir also die Programmeffekte nicht ent-
decken können. 

Melinda Erdmann  ist wissenschaftliche Mitarbei-
terin am WZB in der Forschungsgruppe der Präsi-
dentin im Projekt „Zukunfts- und Berufspläne vor 
dem Abitur“ (ZuBAb). �melinda.erdmann@wzb.eu

Irena Pietrzyk  ist wissenschaftliche Mitarbeiterin 
an der Universität zu Köln am Institut für Sozio-
logie und Sozialpsychologie (ISS) im Projekt „Zu-
kunfts- und Berufspläne vor dem Abitur“ (ZuBAb) 
und Gastwissenschaftlerin am WZB in der For-
schungsgruppe der Präsidentin.  
�irena.pietrzyk@wzb.eu

Juliana Schneider  ist wissenschaftliche Mitarbei-
terin an der Universität zu Köln am Institut für 
Soziologie und Sozialpsychologie (ISS) im Projekt 
„Zukunfts- und Berufspläne vor dem Abitur“ (Zu-
BAb) und Gastwissenschaftlerin am WZB in der 
Forschungsgruppe der Präsidentin.  
�juliana.schneider@wiso.uni-koeln.de

Marcel Helbig  ist wissenschaftlicher Mitarbeiter 
in der Forschungsgruppe der Präsidentin am WZB 
und Arbeitsbereichsleiter „Strukturen und Syste-
me“ am Leibniz-Institut für Bildungsverläufe (LIf-
Bi) in Bamberg. �marcel.helbig@wzb.eu

Marita Jacob   lehrt an der Wirtschafts- und So-
zialwissenschaftlichen Fakultät am Institut für 
Soziologie und Sozialpsychologie (ISS) der Uni-
versität zu Köln. Sie ist Prodekanin für Akademi-
sche Karriere der WiSo-Fakultät. �marita.jacob@
uni-koeln.de

Literatur

Erdmann, Melinda/Pietrzyk, Irena/Helbig, Marcel/Jacob, Ma-
rita/Stuth, Stefan: „Können intensive Beratungsprogramme 
soziale Ungleichheit beim Übergang in die Hochschule re-
duzieren? Ergebnisse eines Feldexperiments“. In: Schweize-
rische Zeitschrift für Soziologie, 2022, Jg. 48, H. 1, S. 137-
162. Online: https://www.econstor.eu/handle/10419/ 
251280 (Stand: 23.08.2022).

Erdmann, Melinda/Pietrzyk, Irena/Schneider, Juliana/Hel-
big, Marcel/Jacob, Marita/ Allmendinger, Jutta: Bildungsun-
gleichheit nach der Hochschulreife – das lässt sich ändern. 
Eine Untersuchung der Wirksamkeit eines intensiven Bera-
tungsprogramms 1,5 Jahre nach dem Abitur. Discussion 
Paper P 2022-002. Berlin: WZB 2022. Online: https://biblio 
thek.wzb.eu/pdf/2022/p22-002.pdf (Stand: 03.02.2022).

   Der Text ist gemäß der Creative-Commons-Lizenz CC BY 4.0 nachnutzbar: https://creativecommons.org/licenses/by/4.0/

„Das Programm entkop-
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Gruppen die nachschuli-
sche Bildungsentschei-
dung von der sozialen 

Herkunft“ 
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Azubis und die 
Automatisierung
Berufsausbildungen bereiten unterschiedlich 
gut auf den Arbeitsmarkt der Zukunft vor

Wer heute eine Ausbildung im Leichtflugzeugbau macht, hat mit einem 
Curriculum aus dem Jahr 1986 zu tun. Maßgebliche Entwicklungen der 
letzten drei Jahrzehnte, allen voran die Digitalisierung, haben hier 
keinen Niederschlag gefunden – die Verantwortung einer zeitgemäßen 
Ausbildung liegt so bei den einzelnen Betrieben oder bei den einzelnen 
Auszubildenden und ihrer Fortbildungsmotivation. Dieses Bild ist frei-
lich nicht in allen Bereichen dasselbe. International vergleichende 
Studien untersuchen, welche Rolle Automatisierung und Digitalisie-
rung für verschiedene Berufe spielen und was das für die jeweiligen 
Ausbildungsgänge bedeuten sollte.

Alexander Dicks

Neue Technologien machen es möglich, 
dass mittlerweile viele Tätigkeiten in 
verschiedensten Berufen von Robotern 

und Algorithmen übernommen werden kön-
nen. Vor allem in den Bereichen der Sensorik 
und des maschinellen Lernens gab es bedeu-
tende Entwicklungen. In der Vergangenheit 
war Automatisierung zumeist auf manuelle 
Routinetätigkeiten beschränkt – zum Beispiel 
die Montage von immergleichen Bauteilen 
durch Roboter. Mittlerweile können aber auch 
komplexere Tätigkeiten automatisiert werden. 
Doch die Automatisierung von Tätigkeiten und 
Berufen löst nicht nur Vorfreude aus. Verbrei-
tet ist auch die Angst vor Massenarbeitslosig-
keit und wachsender sozialer Ungleichheit. 
Angst vor dem Fortschritt ist nicht neu. Schon 
im beginnenden 19. Jahrhundert, in den An-
fangszeiten der industriellen Revolution, zer-
störten Textilarbeiter*innen, die sich (nach ih-

rem fiktiven Anführer) „Ludditen“ nannten, die 
neuen Webstühle, deren Konkurrenz sie fürch-
teten. Ob solche Befürchtungen auch heute be-
rechtigt sind, wird die Zeit zeigen. Gerade für 
junge Leute, die am Anfang ihrer Karriere ste-
hen, ist es allerdings wichtig, diese Entwicklun-
gen zu beobachten. Denn auf dem Arbeitsmarkt 
sind es vor allem die Berufseinsteiger*innen, 
die Krisen und Veränderungen als Erstes zu 
spüren bekommen. Sie sind die „Outsider“, die 
sich gegenüber den unbefristet und tariflich 
angestellten „Insidern“ erst noch behaupten 
müssen. 

Deutschland hat dabei ein potenzielles Ass im 
Ärmel: die duale Ausbildung. In Deutschland 
nimmt die Berufsbildung einen herausragen-
den Stellenwert ein. Berufsbildung im Allge-
meinen, und das deutsche System im Speziel-
len, werden oft als Garant für eine erfolgreiche 
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Arbeitsmarktintegration junger Menschen ge-
sehen: Schon lange hat Deutschland, zusam-
men mit anderen Ländern mit starken Berufs-
bildungssystemen wie Österreich oder den 
Niederlanden, im europäischen Vergleich die 
niedrigste Jugendarbeitslosigkeit. Als einer der 
Hauptgründe für den gut funktionierenden 
Übergang von der Ausbildung in den Beruf 
wird vielfach die enge Verknüpfung von schu-
lischer und betrieblicher Ausbildung genannt. 
Diese Verbindung zwischen der Ausbildung 
und dem späteren Beruf ist zweifellos wichtig. 
Allerdings ist er bei manchen Ausbildungen 

stärker ausgeprägt als bei anderen. Ausgebil-
dete Gärtner*innen zum Beispiel werden häu-
figer ähnliche Tätigkeiten durchführen und 
auch häufiger in ihrem ursprünglichen Ausbil-
dungsberuf arbeiten als etwa Industriekauf-
leute, deren Aufgaben je nach Branche und Be-
trieb sehr unterschiedlich ausfallen können. In 
verschiedenen Studien wurde gezeigt, dass 
Absolvent*innen von spezifischeren Ausbil-
dungen (die also auf wenige spezifische Berufe 
vorbereiten), bessere Chancen auf dem Ar-
beitsmarkt haben als Absolvent*innen von we-
niger spezifischen Ausbildungen (die auf viele 
verschiedene Berufe vorbereiten). Doch genau 
diese anfängliche Stärke könnte zum Verhäng-
nis werden. Denn Auszubildende aus spezifi-
schen Ausbildungen können in der Regel we-
niger gut auf Veränderungen auf dem Arbeits-
markt reagieren. Für das duale 
Ausbildungssystem bedeutet das, dass abgewo-
gen werden muss: Die Verknüpfung von Aus-
bildung und Beruf und die Übermittlung von 
beruflichen Fähigkeiten muss stark genug 
sein, um den Auszubildenden einen guten Kar-
rierestart zu ermöglichen. Gleichzeitig muss 
die Ausbildung aber auch genügend allgemein-
bildende Elemente beinhalten, damit gute 
Grundlagen für lebenslanges Lernen geschaf-
fen werden. Dieses Spannungsfeld ist so alt 
wie das Ausbildungssystem. Immer wieder 
werden, polemisch zugespitzt, jene Auszubil-
dende, die „keinen Hammer halten können“ 
(also zu wenig spezifische Fähigkeiten haben), 
jenen gegenübergestellt, die am kleinen Ein-

maleins scheitern (also zu wenig allgemeine 
Fähigkeiten haben). 

Neben einer klugen Positionierung in diesem 
Spannungsfeld spielt für die Zukunftssicher-
heit von Ausbildungen noch ein anderer As-
pekt eine Rolle. Gerade für beruflich-spezifi-
sche Ausbildungen ist es denkbar, dass Absol-

venten Probleme bekommen, eine zu ihrer 
Ausbildung passende Anstellung zu erlangen, 
wenn mehr oder weniger veraltete Fähigkeiten 
und Lehrpläne gelehrt wurden. Daher ist es 
wichtig, diese kontinuierlich zu aktualisieren. 
Eine erste Auswertung von Daten der Ausbil-
dungsordnungen in Deutschland seit 1981 
zeigt, dass von 318 Ausbildungsordnungen 136 
zuletzt zwischen 1981 und 2005 aktualisiert 
wurden. Bei den Ausbildungen, die mindestens 
einmal aktualisiert wurden, lagen im Durch-
schnitt 3,7 Jahre zwischen den Aktualisierun-
gen. Dabei ist zu beachten, dass Aktualisierung 
nicht gleich Aktualisierung ist. Sie können sich 
vielmehr im Inhalt wie auch im Umfang unter-
scheiden. Nur 46 der 318 Ausbildungen wurden 
mindestens einmal in einem größeren Umfang 
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„Wer spezifischer ausge-
bildet ist, kann weniger 
gut auf Veränderungen 
auf dem Arbeitsmarkt 

reagieren“

„Nur 46 der 318 Ausbil-
dungen wurden mindes-

tens einmal in einem 
größeren Umfang 

aktualisiert“

Titelthema�    49

mailto:alexander.dicks@wzb.eu


aktualisiert. Fünf Ausbildungen allerdings wur-
den gleich zweimal aktualisiert: Biologielabo-
rant*in, Chemielaborant*in, Lacklaborant*in, 
Kaufmann/-frau im Gesundheitswesen und 
Veranstaltungskaufmann/-frau. Andere Ausbil-
dungen wurden seit ihrer Einführung 1981 
nicht mehr aktualisiert, zum Beispiel die Aus-
bildung zur/zum Destillateur*in. Seit der Ein-
führung 1986 nicht mehr aktualisiert wurde 
zum Beispiel die Ausbildung zum/zur Leicht-
flugzeugbauer*in. Es ist zu bezweifeln, dass 
diese Berufe nicht von Digitalisierung und Au-
tomatisierung betroffen sind. Moderne Ferti-
gungstechniken wie der 3-D-Druck im Flug-
zeugbau, der Umgang mit automatisierten Wa-
renbestandssystemen oder Sensorik in der 
Getränkeherstellung sind reale Entwicklungen, 
die in Rahmenlehrplänen und Ausbildungsord-
nungen thematisiert werden sollten. Doch so 
liegt die Verantwortung, diese neuen Technolo-
gien den Auszubildenden zu vermitteln, einzig 
bei den einzelnen Betrieben und Ausbilder*in-
nen. Das erzeugt Ungleichheiten zwischen den 
Auszubildenden. 

Erste Ergebnisse eines internationalen For-
schungsprojekts zur Rolle von Automatisierung 
auf dem Arbeitsmarkt deuten darauf hin, dass 
Absolvent*innen von Ausbildungen, die auf Be-
rufe mit höherem Automatisierungsrisiko vor-
bereiten, beim Berufseinstieg niedrigere Ge-
hälter verdienen. Das Automatisierungsrisiko 
wurde in diesem Kontext mithilfe von Sekun-
därdaten aus verschiedenen Studien gemessen. 
Je nach Methodik versuchen diese vorherzusa-
gen, wie sehr technologische Entwicklungen 
verschiedene Berufe beeinflussen. Absol-
vent*innen solcher Ausbildungen finden zwar 
gleich häufig eine Anstellung, aber das kann 
sich in der Zukunft und beeinflusst durch ex-
terne Krisen ändern. Gerade für junge Men-
schen, denen eine schulische Ausbildung 
schwerfällt, dient die berufliche Ausbildung 
häufig als eine Art Sicherheitsnetz. Mehr Auf-
merksamkeit für die Zukunftssicherheit von 
Ausbildungen ist deshalb gefragt, um jungen 
Menschen auch in Zukunft die besten Voraus-
setzungen für den Start in ihr Arbeitsleben zu 
bieten. 
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Sex, Politik und Familie
Sinn und Unsinn abstinenzbasierter 
Sexualerziehung

In den USA wird um die richtige Sexualerziehung gerungen, um 
Schwangerschaften von Teenagern zu verhindern. Erziehung zur Ent-
haltsamkeit steht einer umfassenden Sexualerziehung gegenüber. Wel-
chen Einfluss aber hat die unterschiedliche Ausgestaltung des Sexual-
kundeunterrichts auf die Familienverläufe junger Menschen? Ein 
wichtiger Befund, der gegen die Anleitung zur Abstinenz spricht: Repro-
duktive Autonomie wird durch Aufklärung über Verhütung gefördert. 

Hannah Zagel und Zachary Van Winkle

Über Sexualerziehung und die Frage, in-
wieweit sie für die Familiengründung 
junger Menschen bedeutsam ist, wird in 

den Vereinigten Staaten heftig gestritten. Dort 
ist die Verringerung früher und außereheli-
cher Elternschaft ein wichtiges politisches 
Ziel. Zwar ist der Anteil sogenannter Teenager-
schwangerschaften, das heißt der Schwanger-
schaften von Frauen unter 20 Jahren, seit den 
1990er-Jahren rückläufig, doch verglichen mit 
anderen westlichen Industrieländern ist er 
noch immer hoch. Die Folgen sind hohe soziale 
Kosten für Individuum und Gesellschaft, weil 
beispielsweise die soziale Mobilität der Mütter 
eingeschränkt und ihre Abhängigkeit von 
staatlichen Transferleistungen erhöht wird. Da 
Sexualerziehung als mögliche politische Inter-
ventionsmöglichkeit gilt, hat die bisherige For-
schung ihre Auswirkungen auf die frühe El-
ternschaft in den Fokus genommen. 

Aber welche Rolle spielt Sexualerziehung für 
Familienverläufe über die frühe Schwanger-
schaft hinaus? Da die Geburt von Kindern nur 
eines von vielen Ereignissen im Lebensver-
lauf einer jungen Familie ist, berücksichtigen 
wir in unserer Untersuchung auch andere As-

pekte, zum Beispiel den Auszug junger Er-
wachsener aus dem Elternhaus, das Zusam-
menleben in einer Paarbeziehung oder die 
Heirat. Wir untersuchen, wie sich die Fami-
lienverläufe junger Menschen in den USA je 
nach Ausgestaltung der Politik der Sexualer-
ziehung unterscheiden.

Bei den Familienverläufen 15- bis 25-jähriger 
Amerikaner*innen, die in den 1980er- und 
1990er-Jahren geboren wurden, konnten wir 
vier Hauptformen feststellen. Die Mehrheit, 

etwa 50 Prozent, lebt während dieses Lebens-
abschnitts im elterlichen Haushalt. Die Größe 
der Gruppe könnte sich damit erklären lassen, 
dass viele junge Erwachsene noch bei ihren 
Eltern wohnen, weil sie die Universität besu-
chen. Andere frühe Familienmuster betreffen 
zwischen 13 und 17 Prozent der Geburtsko-
horten: Die zweite Gruppe junger Erwachsener 

„Die Mehrheit der  
15- bis 25-Jährigen in 
den USA lebt bei den 

Eltern“
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zieht aus dem Elternhaus aus und lebt in eige-
nen Haushalten; die dritte Gruppe junger Men-
schen zieht aus dem Elternhaus aus, wenn sie 
heiraten, und bekommt dann innerhalb der 
Ehe Kinder. Die vierte Gruppe umfasst junge 
Erwachsene, die ein Kind bekommen, während 
sie noch bei ihren Eltern leben, und dann als 
Alleinerziehende das Elternhaus verlassen. 

In zwei von vier Typen früher Familienverläufe 
führt also sexuelle Aktivität zur Elternschaft: 
Elternschaft in der Ehe und Elternschaft im El-
ternhaus. Dies betrifft rund ein Drittel der jun-
gen Amerikaner*innen. Aber wie hängen diese 
Lebensverläufe mit der Sexualerziehung zu-
sammen?

Familienverläufe sind das Ergebnis individuel-
ler Reproduktionsprozesse, die unter Rückgriff 
auf reproduktives Wissen und im Rahmen der 
verfügbaren Handlungsoptionen ausgehandelt 
werden. Die meisten jungen Menschen werden 
im Teenageralter sexuell aktiv. In den USA hat-
ten schätzungsweise 20 Prozent im Alter von 
15 Jahren bereits den ersten Geschlechtsver-
kehr; bis zum Alter von 18 Jahren sind es 60 
Prozent. Wie sich die sexuelle Aktivität auf Fer-
tilität und die reproduktive Gesundheit aus-
wirkt, hängt von den Möglichkeiten und Res-
sourcen ab, die den jungen Erwachsenen zur 
Verfügung stehen. Diese werden unter ande-
rem durch schulischen Sexualkundeunterricht 
geprägt. In den USA ist Sexualerziehung eine 
Maßnahme der staatlichen Reproduktionspoli-
tik, die in die Kompetenz der Einzelstaaten fällt: 

Jeder US-Staat bestimmt selbst, ob Sexualkun-
deunterricht für die Schüler*innen verpflich-
tend ist, ob es einen Lehrplan gibt und welche 
Inhalte er hat. 

In der öffentlichen und in der akademischen 
Debatte zur Sexualerziehung finden sich in 
den USA zwei gegensätzliche Positionen: Auf 
der einen Seite argumentieren diejenigen, die 

nur auf Abstinenz setzen, dass sich der Sexual-
kundeunterricht ausschließlich auf den Ver-
zicht sexueller Aktivitäten bis zur Ehe konzen-
trieren sollte. Auf der anderen Seite heißt es, 
dass die Sexualerziehung umfassend sein 
müsse und Aspekte wie Verhütung, reproduk-
tive Gesundheit sowie Informationen über me-
dizinische Versorgung und Beratung einschlie-
ßen und Sexualität allgemeiner thematisieren 
sollte. Die rein abstinenzbasierte Erziehung 
impliziert, dass das Warten auf sexuelle Aktivi-
täten bis zur Ehe die einzige moralisch kor-
rekte Option in der Sexualerziehung ist, weil 
Sex als etwas Privates betrachtet wird. Im Ge-
gensatz dazu geht die umfassende Sexualerzie-
hung davon aus, dass Sex etwas Natürliches ist 
und der Sexualkundeunterricht folglich Ju-
gendlichen medizinisch korrekte Informatio-
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„Jeder US-Staat  
bestimmt selbst,  

ob Sexualkundeunterricht 
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nen vermitteln sollte, um ein sicheres Verhal-
ten zu fördern. 

In der Praxis zeigt sich, dass die Bandbreite 
der Sexualerziehung in den USA deutlich grö-
ßer ist als nur abstinenzbasiert oder umfas-
send – es gibt dazwischen mehrere Stufen. 

Eine ausschließlich auf Abstinenz fokussierte 
Sexualerziehung ist selten. Die meisten Lehr-
pläne für Sexualkunde umfassen eine „Absti-
nenz plus“-Strategie. Welche inhaltliche Aus-
richtung die Lehrpläne haben, wird daran 
sichtbar, welche Inhalte zusätzlich zur Enthalt-
samkeit unterrichtet werden. Wenn beispiels-
weise auch Aspekte sexuell übertragbarer 
Krankheiten und HIV/AIDS im Unterricht the-
matisiert werden, deutet dies darauf hin, dass 
der Schwerpunkt auf Abstinenz plus sexuellen 
Gesundheitsrisiken liegt. Umstrittener ist die 
Frage, ob und wie Verhütungsmethoden ver-
mittelt werden. Eine alle zwei Jahre durchge-
führte Umfrage unter Mitarbeitenden in der 
schulischen Gesundheitserziehung gibt einen 
guten Eindruck von der Komplexität und Hete-
rogenität der Sexualerziehung in den US-Staa-
ten seit den 1990er-Jahren. Insgesamt ist der 

Abstinenzunterricht weit verbreitet und wur-
de zwischen den 1990er- und 2010er-Jahren 
intensiviert. Zwar wurde in den 1990er-Jahren 
in allen US-Staaten ein zusätzlicher Schwer-
punkt auf die Thematisierung der Wirksamkeit 
von Kondomen gelegt, doch dieser Trend kehr-
te sich in den 2010er-Jahren in einigen Staa-
ten um.

Unsere Forschung zeigt, dass Sexualerziehung 
unterschiedliche Auswirkungen auf die Fami-
lienverläufe junger Menschen haben kann. Eine 
Hauptsorge der Befürworter*innen einer rei-
nen Abstinenzerziehung ist, dass das Wissen 
über Verhütung die sexuelle Aktivität von Ju-
gendlichen erhöhen könnte. Dem ist entgegen-
zusetzen: Das Wissen über Verhütung kann 
auch die Kontrolle über die Familienplanung 
und damit die reproduktive Autonomie erhö-
hen. Mit Blick auf die genannten Familienver-
läufe kann abstinenzbasierter Unterricht dazu 
führen, dass Menschen entweder eine frühe 
Heirat und Familiengründung anstreben, als Re-
aktion auf eine außereheliche Schwangerschaft 
heiraten oder in ihren frühen Erwachsenenjah-
ren ledig und kinderlos bleiben. Im Gegensatz 
dazu kann Aufklärung über Verhütungsmetho-
den zu einer Entkopplung von Elternschaft und 
Ehe führen, zum Beispiel zu mehreren aufein-
anderfolgenden Partnerschaften ohne Kinder, 
zu einer verzögerten Elternschaft oder zu ei-
nem kinderlosen Leben als Single.

Fortsetzung folgt auf S. 56

„Eine ausschließlich  
auf Abstinenz fokussierte 

Sexualerziehung ist 
selten“

Zu den beiden Fotos auf der folgenden Doppelseite:
„Purity“, „Reinheit“, nannte der Fotograf David Magnusson die Serie von Portraits, die er 2014 in den USA machte. Der säkulare 
Schwede war fasziniert und irritiert zugleich vom Phänomen der „Purity Balls“: Junge Mädchen geloben in einer feierlichen 
religiösen Zeremonie sexuelle Enthaltsamkeit bis zur Ehe; ihre Väter versprechen, schützend über dieses Gelübde zu wachen. 
Der Fotograf schreibt dazu: „Um auszuloten, wie unsere eigenen Erfahrungen unsere Reaktionen auf das prägen, was uns be-
gegnet, wollte ich diese Portraits so schön gestalten, dass die Mädchen und ihre Väter stolz darauf sein könnten; so stolz, wie 
sie auf ihre Entscheidung waren. Menschen mit einem anderen Hintergrund mögen in denselben Bildern eine ganz andere 
Geschichte sehen. Die Serie soll uns zum Nachdenken darüber bringen, wie wir durch unsere Gesellschaft geprägt werden und 
wie wir durch die Werte, die wir als die unseren annehmen, mit der Welt interagieren. Die Serie ist eine Studie darüber, wie 
persönlich unsere Wahrnehmung eines Fotos – und einer ganzen Kultur – ist, wie subjektiv, wandelbar und immer von der 
betrachtenden Person abhängig.“
Foto: © David Magnusson, alle Rechte vorbehalten.
Mehr zu der Serie finden Sie auf der Website www.davidmagnusson.de.
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Die Erkenntnisse der bisherigen Forschung zu 
den Auswirkungen schulischer Sexualerzie-
hung sind gemischt. Erstens deuten Studien 
darauf hin, dass Sexualerziehung bei jungen 
Erwachsenen generell mit einer verzögerten 
Aufnahme sexueller Aktivitäten verbunden ist. 
Zweitens kann kein Zusammenhang nachge-
wiesen werden zwischen der Tatsache, ob Ju-
gendliche irgendeine Form von Sexualerzie-
hung erhalten, und der Wahrscheinlichkeit 
einer Geburt oder eines Schwangerschaftsab-
bruchs im Teenageralter. Drittens scheint unter 
den verschiedenen Ansätzen der Sexualerzie-
hung insbesondere der abstinenzbasierte Un-
terricht keinen Einfluss auf die Wahrschein-
lichkeit von Geburten oder Schwangerschafts-
abbrüchen bei Teenagern zu haben. 
Evaluationen haben auch gezeigt, dass die 
großzügige Finanzierung des reinen Abstinenz-
unterrichts durch die US-Bundesregierung seit 
den 1990er-Jahren keine Auswirkungen auf 
die sexuelle Aktivität oder die Geburtenrate 
unter Jugendlichen hatte. Einiges deutet jedoch 
darauf hin, dass eine umfassende Sexualerzie-
hung, die alle Aspekte miteinbezieht, die Zahl 
der Teenagerschwangerschaften verringern 

kann, auch wenn die Teilnahme an dieser Form 
von Sexualerziehung die sexuelle Aktivität ins-
gesamt nicht zu verringern scheint.

Unsere Ergebnisse zeigen darüber hinaus, dass 
die Ausprägung der Familienverläufe junger 
Erwachsener sich unterscheiden, je nachdem 
was im Sexualkundeunterricht vermittelt wird. 
Dass junge Menschen ein Kind bekamen, wäh-
rend sie noch bei den Eltern lebten, und dann 
als Alleinerziehende von zu Hause auszogen, 
kam in US-Staaten, in denen im Unterricht 
stärker über die Wirksamkeit von Kondomen 
informiert wurde, weniger häufig vor. Im Ge-
gensatz dazu war der Fokus auf Abstinenz 
nicht mit einem bestimmten Familienverlauf 
verbunden. Dies ist ein weiterer Beleg dafür, 
dass die Aufklärung über Verhütungsmittel 
junge Erwachsene in die Lage versetzen kann, 
durch Erhöhung ihrer reproduktiven Autono-
mie die Elternschaft hinauszuzögern. Unsere 
Ergebnisse lassen vermuten, dass der Trend in 
bestimmten US-Staaten, den Sexualkundeun-
terricht auf abstinenzbasierte Erziehung zu 
beschränken, Familienverläufe eben nicht in 
der gewünschten Form beeinflusst. 
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Orientierung im 
Treibsand
Neue Schriftenreihe zur „Wissensgesellschaft“ 
ist erschienen

Politik- und Sozialwissenschaften, Wirtschaft, Recht – der Nomos-
Verlag startet eine neue Reihe, in der verschiedene Perspektiven auf 
Entstehung und Bedeutung von Wissen entfaltet werden. Schon die 
ersten beiden Bände machen deutlich, wie offen der Status von Wissen 
ist. Als Konstante bleibt letztlich der Zweifel.

Roland A. Römhildt

Oft bauen die Bände einer Schriftenreihe 
logisch aufeinander auf. Nicht ganz so of-
fensichtlich scheint das der Fall bei den 

„Interdisziplinären Studien zur Wissensgesell-
schaft“, die Ino Augsberg (Universität Kiel), Gun-
nar Folke Schuppert (WZB/Max-Weber-Kolleg 
Erfurt) und Peter Weingart (Universität Biele-
feld) im Nomos-Verlag herausgeben. Band 1 
handelt von „Wissen und Recht“, Band 2 von 
„Herrschaft und Wissen“: Wieso ist der Band zu 
Recht numerisch vor dem zu Herrschaft er-
schienen? Schließlich scheint der Herrschafts-
begriff dem Rechtsbegriff vorgängig, da Recht 
sich überhaupt erst in einer jeweiligen Herr-
schaftsform etablieren kann und muss. Dies 
merkte denn auch Michael Zürn bei der Vor-
stellung der Reihe am 29. Juni 2022 im WZB an.

Der recht prosaische Grund für diese Abfolge ist, 
dass die Reihe auf einen Workshop zu „Wissen und 
Recht“ zurückgeht, den Folke Schuppert und Ino 
Augsberg im September 2019 ausrichteten. Da die 
Betrachtung des Nexus von Wissen und Recht da-
mals vielfältige politiktheoretische Fragen auf-
warf, beispielsweise über die Vermachtung von 
Wissensbeständen und ihre Auswirkungen auf 
Themen wie Gerechtigkeit, Freiheit, Digitalisierung 

oder die Gestaltung guter Institutionen, drängte 
sich das Herrschaftsthema im Sinne einer Pers-
pektiverweiterung auf. Auf das Desiderat des 
Workshops, dass sozialtheoretische Konsequenzen 
daraus zu ziehen seien, „dass in komplexen sozia-
len Netzwerken nicht alles auf einen Nenner ge-
bracht werden kann“, wird nun mit einer ganzen 
Reihe geantwortet. Die Rede von der Wissensge-
sellschaft klingt längst nicht mehr neu, die mögli-
chen Implikationen der weiterhin rasant steigen-
den Bedeutung von Wissen werden aber erst 
zunehmend deutlicher. Hier tut ein interdiszipli-
näres Diskussionsforum not, weil es Multipers-
pektivität auf das Großthema Wissen erlaubt. Al-
lein die Auseinandersetzungen während der Pan-
demie um die Geltung und Qualität von Wissen 
und die aus ihm zu ziehenden politischen, rechtli-
chen, wirtschaftlichen oder sonstigen Schlüsse 
verdeutlichen, welche fatalen Folgen es haben 
kann, sozial produzierte Faktoren wie „Fakten“ 
oder „Wissen“ für selbstverständlich zu nehmen. 
Wie Alexander Bogner in seinem Buch „Die Episte-
misierung des Politischen“ prägnant zeigt, gerät 
Wissen heute oft so abstrakt, unanschaulich und 
komplex, dass es immer schwieriger wird, Wis-
sensfragen eingängig zu beantworten. Die Reakti-
onsmuster darauf gehen von Unbehagen bis wil-
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lentlich zur Schau gestellter Ignoranz. Auf die 
Überlastung mit zu viel Komplexität wird mit ver-
meintlich „gesundem Menschenverstand“ und Ge-
gen-Wissen („alternative Fakten“) reagiert. Wissen 
wird zu oft mit bloßem Faktenwissen, also abzähl-
baren, messbaren, vermeintlich objektiven „Tatsa-
chen“ verwechselt, die sich sammeln, katalogisie-
ren und in scheinklare Kategorien bringen lassen. 
Ino Augsberg verweist dagegen in seiner Einlei-
tung zum ersten Band „auf den illusionären Cha-
rakter eines unmittelbaren Zugriffs auf die ‚Welt 
an sich‘“. Dass daraus allerdings „gerade keine 
vollständige Beliebigkeit“ in der Konstruktion von 
Wirklichkeit folgt, wie er notiert, macht die Sache 
nicht eingängiger. Wissen und soziale Gegebenhei-
ten sind stets verschränkt; Wissen „ist“ nicht per 
se, es „wird“, ist also soziales Produkt, das in je un-
terschiedlichen, historisch gewachsenen (und da-
mit keineswegs arbiträren) Kontexten entsteht 
und unterschiedliche Bedeutungen haben kann. In 
der bereits erwähnten Veranstaltung am WZB 
sprach die Bundesverfassungsrichterin Susanne 
Baer wegen des problematischen Status, den Wis-
sen unter diesen Bedingungen in der Gegenwart 
erhält, von der „Zweifelsgesellschaft“. Die Rede 
von der Wissensgesellschaft vermittle eine zu 
große Gewissheit über scheinbar sicheres Wissen, 
denn oftmals gehe Wissen eher mit Fraglichkeit, 
Unklarheiten und Komplexitäten einher. Die zwei 
Bände verdeutlichten, dass dementsprechend 
selbst der Status von Wissen immer fluider werde 
und „Wissen über Wissen“ eher einem Treibsand 
gleiche, in dem man sich schnell verliere. Nur das 
Zweifeln bleibe als Konstante, mit der offensiver 
umzugehen sei.

Dieser Beobachtung ist zuzustimmen. Es hilft kein 
rituelles Klagen oder der Ruf, man müsse „zurück“ 
zu angeblicher Klarheit und Vernunft. Vielmehr 
gilt es, Virtuosität im Umgang mit der Begrenzt-
heit aller Perspektiven, jeder Wissensform und ih-
rer jeweiligen Geltung zu entwickeln. Es bleibt der 

neuen Reihe zu wünschen, dass sie dazu beiträgt. 
Der Blick diverser Disziplinen kann sich in ihren 
Bänden ergänzen, ohne dass daraus ein kohären-
tes „Gesamtbild“ entstehen muss. Und genau diese 
reflektierte Inkohärenz verdient Beachtung. Letzt-
lich ist die „vertauschte“ Reihenfolge der Bände zu 
Recht und Herrschaft also sogar aussagekräftig: 
Sie versinnbildlicht, dass es keine immer schon 
klaren Hierarchien von Wissensformen und -ge-
genständen gibt. Es kommt stets auf die Perspek-
tive an, die jedoch mehr als eine schlichte „Mei-
nung“ darstellt, nämlich ein Ensemble historisch 
gewachsener und dadurch plausibler Denk- und 
Handlungsmuster. Was etwa in den Sozialwissen-
schaften eine Binsenweisheit ist, muss es für die 
Rechtswissenschaft nicht notwendig sein. Aller-
dings bleibt es die Stärke der Sozialwissenschaf-
ten, genau solche Umstände der sozial generierten 
Wirklichkeit verständlich zu benennen. 
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Veranstaltungen
5. Oktober 2022
Can We Change the Overwork Culture? The 
Role of Workplaces in Challenging Conven-
tional Definitions of Ideal Workers
Distinguished Lecture in Social Sciences

by Karl W. Deutsch Professor Youngjoo Cha, In-
diana University Bloomington, USA. The pre-
sented study examines whether organizational 
policies can help to challenge the way we defi-
ne „ideal workers“. And whether and under 
what organizational conditions flexible work 
policies can help to redefine the „ideal worker“ 
norm. In American workplaces, there is a pre-
vailing conception that ideal workers put work 
before other commitments, working long 
hours and making themselves available for 
work 24/7. This traditional way of defining ide-
al workers has shown to lead to negative con-
sequences for employee’s health and family 
life. Can this change? Can flexible work policies 
(e.g., time-off, flextime, telecommuting) be an 
answer? 
Veranstalter*innen: Professorin Heike Solga, 
Professorin Lena Hipp (Schwerpunkt Dynamiken 
sozialer Ungleichheiten im WZB); Informationen 
bei: Antonia Kroll, E-Mail: antonia.kroll@wzb.eu

6. und 7. Oktober 2022
Political Violence and Democratic 
Backsliding
Konferenz

Die Konferenz bringt ein Netzwerk aus inter-
nationalen und nationalen Expertinnen und 
Experten zum Themengebiet „Politische Gewalt 
und demokratische Regression“ zusammen. 
Unter anderem sollen Erklärungsfaktoren für 
den Anstieg politischer Gewalt in Demokratien 
und die Folgen von Gewalt für demokratisches 
Regieren untersucht werden. Es finden Panels 
statt zu „Rechtsextremismus und Gewalt“ und 
„Radikalisierung und Protest“. 
Veranstalter: Professor Daniel Ziblatt (WZB); Infor-
mationen bei Ekpenyong Ani, E-Mail: ekpenyong.
ani@wzb.eu

1. November 2022
Radical Approaches to Platform Governance
Workshop

The past years have seen a notable increase in 
contestation in all parts of the platform econo-
my, with more and more policy intervention 
being observed in areas like online content re-
gulation, competition policy, labor law, and data 
protection. But these policies, and the academic 
discussion about them, are often limited by do-
minant assumptions around political feasibility, 
rather than optimal social and economic out-
comes. This workshop has been organized in 
an effort to advance critically interrogations of 
the contemporary political economy of plat-
forms, with a special emphasis on conceptual 
approaches that provide a potentially radical 
challenge to understanding, or re-imagining, 
the current academic discourse and policy sta-
tus quo. In particular, we are looking to high-
light (a) critically oriented perspectives to un-
derstanding the platform economy as it is 
(“how we got here”); as well as (b) forward loo-
king, radical, utopian visions of alternative 
platform governance futures might look like. 
Veranstalter: School of Information and Commu-
nication Studies and the Centre for Digital Policy, 
University College Dublin, Centre for Human 
Rights at the University of Pretoria, WZB; Infor-
mationen bei: Dr. Robert Gorwa, E-Mail: robert.
gorwa@wzb.eu

10. November 2022
Politics Today – Dare to Think Big  
Event 

zu Ehren von Edgar Grande. Anlass ist das Ende 
der erfolgreichen Gründungsphase (2017-2022) 
des Zentrums für Zivilgesellschaftsforschung, 
einer gemeinsamen Initiative von WZB und 
Freier Universität Berlin. 
Veranstalter: Zentrum für Zivilgesellschaftsfor-
schung (WZB); Informationen bei: Roxanne Bibra, 
E-Mail: sek-zz@wzb.eu 
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Vorgestellt
Publikationen aus dem WZB

Narrative des Wandels 
Lisa Ruhrort

Langsam nimmt die Autofixiertheit in Deutsch-
land ab: Der Bau von Radwegen und die Verbes-
serung des öffentlichen Nahverkehrs sind 
längst keine Randthemen mehr. Lisa Ruhrort 
hat die Narrative analysiert, die eine Mobilitäts-
wende beflügeln beziehungsweise verhindern 
oder einschränken. Sie zeigt, dass es konkur-
rierende Erzählungen des Wandels gibt. Narra-
tive wie etwa „grünes Wachstum“ wollen defi-
nieren, wie ein Übergang zu nachhaltiger Mo-
bilität aussehen sollte und wie er vollzogen 
werden könnte. Wichtig sei es für die For-
schung zu untersuchen, welche gesellschaftli-
chen Akteure bestimmte Leitbilder einer nach-
haltigen Zukunft vorantreiben und von wel-
chen Interessen sie geleitet sind. 
Lisa Ruhrort: „Can a Rapid Mobility Transition 
Appear Both Desirable and Achievable? Reflec-
tions on the Role of Competing Narratives for 
Socio-technical Change and Suggestions for a 
Research Agenda“. In: Innovation: The European 
Journal of Social Science Research, 2022. DOI: 
10.1080/13511610.2022.2057935.

Kulturen von Gewicht
Plamen Akaliyski, Michael Minkov, Jianghong Li, 
Michael Harris Bond, Stefan Gehrig

Wie lässt sich erklären, dass in den USA und 
Ägypten vergleichbar viele Menschen mit 
Übergewicht leben, während Nigeria und Ja-
pan ähnlich geringe Anteile derselben in ih-
rer Bevölkerung haben? Dies ist die Leitfrage 
dieser internationalen und repräsentativen 
Studie. Offensichtlich war, dass wirtschaftli-
che Kennzahlen wie das Bruttoinlandsprodukt 
hier nicht aussagekräftig wären. Daher stell-
ten die Autor*innen die Hypothese auf, dass 
nicht eine Volkswirtschaft, sondern eine 
Volkskultur den bestimmenden Einfluss auf 
die Ernährung und körperliche Betätigung 

von Personen hat. Die Faktoren, die sie isolie-
ren konnten, sind – als Treiber von Fettleibig-
keit, wenngleich nur unter Männern – der 
kulturell verankerte Individualismus sowie – 
als hemmende Kraft – das Flexibilitätsniveau 
einer Kultur, also das Ausmaß, in dem Ideale 
wie Demut oder Selbstbeherrschung auf-
rechterhalten werden.
Plamen Akaliyski/Michael Minkov/Jianghong Li/
Michael Harris Bond/Stefan Gehrig: „The Weight 
of Culture: Societal Individualism and Flexibility 
Explain Large Global Variations in Obesity“. In: 
Social Science & Medicine, 2022, Jg. 307, August, 
115167. DOI: 10.1016/j.socscimed.2022.115167.

Spenden ist seliger denn 
Beitragen
Maja Adena, Steffen Huck

In der Regel ist das WZB Subjekt wissenschaft-
licher Forschung, hier ist es einmal zum Objekt 
geworden: Die kollektive Finanzierung des 
Sommerfestes, gemeinhin über eine Vertrau-
enskasse geregelt, wurde im Jahr 2016 per 
Mail angestoßen. Die Abteilung Ökonomik des 
Wandels hatte die Organisation des Festes 
übernommen, und sie machten daraus ein 
Feld-Experiment. Es wurden nämlich unter-
schiedliche Mails verschickt – mal wurde um 
eine „Spende“ gebeten, mal um einen „Beitrag“. 
Die Auswertung des Rücklaufs erlaubt wichtige 
Schlüsse für wohltätiges Fundraising: Gebe-
freudiger waren jene, die um Spenden gebeten 
wurden. Die nach einem Beitrag Gefragten al-
lerdings sprachen eher auf Anreize wie Ge-
winnmöglichkeiten oder Belohnungen an. Beide 
Effekte sind also sorgfältig gegeneinander ab-
zuwägen.
Maja Adena/Steffen Huck: „Voluntary ‚Donations‘ 
Versus Reward-oriented ‚Contributions‘: Two 
Experiments on Framing in Funding Mechanisms“. 
In: Experimental Economics, 2022. Online: https://
link.springer.com/content/pdf/10.1007/s10683-
022-09759-6.pdf (Stand 13.08.2022).
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Gerechtigkeit und Demokratie
Mariam Salehi

Der Arabische Frühling brachte den Macht-
wechsel in Tunesien: 2011 machte der langjäh-
rige Diktator Zine el-Abidine Ben Ali einer de-
mokratischen Regierung Platz. Der Umbruch 
fand auf vielen Ebenen statt, auch auf dem der 
Justiz. In ihrem Buch analysiert Mariam Salehi, 
wie Menschenrechtsverletzungen aufgearbei-
tet, Verantwortliche zur Rechenschaft gezogen 
und neue Gesetze und Institutionen etabliert 
wurden. Fast in Echtzeit beschreibt sie, wie aus 
politischen Initiativen, sozialen Dynamiken und 
internationalen Einflüssen ein Prozess der 
„transitional justice“ entstand, der exempla-
risch für andere Umbrüche, besonders im Mitt-
leren Osten und Nordafrika, stehen kann.
Mariam Salehi: Transitional Justice in Process. 
Plans and Politics in Tunisia. Manchester: Man-
chester University Press 2022.

Radikale Rechte und 
Arbeiterschaft 
Seongcheol Kim, Samuel Greef, 
Wolfgang Schroeder

Die Autoren haben in einem groß angelegten 
Forschungsprojekt untersucht, wie rechte Ak-
teure in Unternehmen agieren, und damit die 
erste vergleichende Studie über rechte Strate-
gien auf betrieblicher Ebene vorgelegt. Hervor-
zuheben ist die enge Zusammenarbeit zwi-
schen Gewerkschaften und Wissenschaft; Herz-
stück der Forschung sind sechs 
Betriebsfallstudien aus der Autoproduktion. 
Sechs europäische Länder wurden in den Blick 
genommen, in denen rechte Parteien in den 
vergangenen Jahren Wahlerfolge feiern konn-
ten. Im Mittelpunkt der Studie stehen rechte 
Kommunikations- und Organisierungsbestre-
bungen auf betrieblicher Ebene und gewerk-
schaftliche Gegenreaktionen. 
Seongcheol Kim/Samuel Greef/Wolfgang Schroe-
der: Rechte Akteure im Betrieb. Sechs EU-Länder 
im Vergleich. Wiesbaden: Springer VS 2022.

Die Kunst des Kompromisses
Pola Lehmann, Theres Matthieß, Sven Regel,
Bernhard Weßels

In einer Koalitionsregierung müssen unter-
schiedliche Programme aus dem Wahlkampf in 
eine kohärente Politik münden. Wie gut ist das 
dem Dreier-Bündnis gelungen, das Deutschland 
seit den Bundestagswahlen 2021 regiert? Die-
ser Frage gehen die Demokratieforscher*innen 
in ihrem neuen Buch nach. Über eine Bewer-
tung der aktuellen Bundesregierung gehen sie 
damit weit hinaus. Schließlich entscheidet sich 
am Vertrauen der Wählerinnen und Wähler die 
Legitimierungsbasis einer Demokratie. Ob 
Wahlversprechen erfüllt werden, ob also die 
Delegationskette vom Wahlergebnis bis zum 
Regierungshandeln funktioniert, hat unmittel-
bare Bedeutung für das Funktionieren der re-
präsentativen Demokratie. Das Buch blendet al-
lerdings auch nicht aus, dass die Umsetzung 
von Versprechen in Zeiten von Pandemie und 
Krieg besonders schwierig ist.
Pola Lehmann/Theres Matthieß/Sven Regel/
Bernhard Weßels: Die Ampel-Koalition. Wie wird 
aus unterschiedlichen Zielen ein gemeinsames 
Regierungsprogramm? Bielefeld: transcript-Verlag 
2022.

Alles neu! Aufbruch und Tatkraft signalisierten die Spitzen 
der Parteien, als sie im November 2021 den neuen Koali-
tionsvertrag vorstellten (von links: Norbert Walter-Borjans, 
SPD, Annalena Baerbock und Robert Habeck für die Grünen, 
SPD-Kanzlerkandidat Olaf Scholz und Christian Lindner, 
FDP). Wie gut gelingt der Ausgleich der Interessen in dieser 
neuen Konstellation? Das fragt ein neues Buch über die 
Ampelkoalition.
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Personen
Gäste

Fabio Ascione, Doktorand an der Université 
Paris 1 Panthéon-Sorbonne, ist von Septem-
ber bis November Gastwissenschaftler der 
Forschungsgruppe Globalisierung, Arbeit und 
Produktion. In seiner Forschung beschäftigt er 
sich mit der globalen Arbeitsteilung und de-
ren Auswirkungen auf Löhne, Produktivität 
und Ersparnisse sowie den ungleichen ökono-
mischen Entwicklungen, die sich daraus erge-
ben.

Ting-Chien Chen, Doktorandin an der Univer-
sität Greifswald, ist von August bis Oktober 
Gastwissenschaftlerin der Forschungsgruppe 
Globalisierung, Arbeit und Produktion. Ihr Pro-
motionsprojekt befasst sich mit Arbeitsmig-
ranten in der Halbleiterindustrie.

Miles Kahler, Distinguished Professor an der 
School of International Service der American 
University in Washington, USA, ist ab Mitte 
September für zwei Monate Gast der Abteilung 
Global Governance. Er arbeitet an folgenden 
Projekten: „Engagement with China: Always 
Different Dreams?“, „The Arc of Complex Global 
Governance: From Organization to Coalition” 
und „Global Governance in the Long 20th Cen-
tury, from World War I to Present“.

Olga Konsevych ist Chefredakteurin des uk-
rainischen Nachrichtenportals 24tv.ua. Am 
WZB arbeitet sie im Rahmen des Journalist-in-
Residence-Programms als Stipendiatin der Ab-
teilung Kommunikation. Interessensschwer-
punkte der Kommunikationswissenschaftlerin 
sind die Beziehungen zwischen der Ukraine 
und der EU, demokratische Übergänge und die 
Nachhaltigkeit postsowjetischer Gesellschaf-
ten.

Berufungen

Dr. Lisa Ruhrort hat zum 1.9.2022 einen Ruf 
auf eine W2-Professur an der Hochschule für 
Wirtschaft und Umwelt Nürtingen-Geislingen 
erhalten und angenommen.

Ehrungen / Preise

Lisa Garbe Ph.D. erhielt den Preis für die beste 
Dissertation im Doktorandenprogramm Inter-
national Affairs der Universität St. Gallen 
(Schweiz) für ihre Arbeit „Authoritarian Survi-

val in the Digital Age. In-
ternet Access and Con-

trol in African Auto-
cracies“, in der sie 
die Motive und Fä-
higkeiten autoritä-
rer Regierungen zur 
Kontrolle des Inter-
netzugangs unter-

suchte.

Johannes Scherzinger, wissenschaftlicher 
Mitarbeiter in der Abteilung Global Governan-
ce, hat den „Robert and Jessie Cox Award“ für 
das „Best Paper written by an undergraduate 
student in international relations“ für das Jahr 
2022 von der International Studies Association 
(ISA) erhalten. 

Promotionen / Habilitationen

Tatiana López Ayala hat im Mai 2022 erfolg-
reich ihre Promotion „Labour Control and Uni-
on Agency in Global Production Networks – A 
Case Study of the Bangalore Export Garment 
Cluster” im Fach Wirtschaftsgeografie an der 
Universität zu Köln abgeschlossen.

Sönke H. Matthewes, Postdoc an der Professur 
für VWL, insbesondere Wirtschaftspolitik der 
Universität Potsdam, ist ehemaliger wissen-
schaftlicher Mitarbeiter des WZB und derzeit 
Gast der Abteilung Ausbildung und Arbeits-
markt. Er hat im Juli 2022 seine Dissertation 
zum Thema „Consequences of Institutional Dif-
ferentiation in Secondary School Systems: 
Three Empirical Essays in the Economics of 
Education“ an der Freien Universität Berlin er-
folgreich verteidigt.

Dr. Joshua Moir, Mitarbeiter der Forschungs-
gruppe der Präsidentin, hat an der Universität 
Trier zum Thema „Der Schulfrieden als Schran-
ke der Religionsfreiheit. Eine Untersuchung 
zum Schutz der Religionsausübung und der Be-
deutung staatlicher Funktionsinteressen in der 
Schule“ promoviert.

Dr. Lena Ulbricht, wissenschaftliche Mitarbei-
terin der Forschungsgruppe Politik der Digita-
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lisierung sowie Forschungsgruppenleiterin am 
Weizenbaum-Institut für die vernetzte Gesell-
schaft, hat im Juli ihre Habilitation zum Thema 
„Governance with Digital Technologies and the 
Transformation of State Power“ abgeschlossen. 
Mit dieser Arbeit ist es ihr gelungen, politik-
wissenschaftliche, technik- und wissenssozio-
logische Ansätze miteinander zu verknüpfen, 
die sie „analytisch gewinnbringend für die Un-
tersuchung des noch im Entstehen begriffenen 
Feldes der algorithmischen Regulierung ein-
setzt“, kommentiert Prof. Jeanette Hofmann.

Personalien

Youngjoo Cha ist die diesjährige Karl W. 
Deutsch-Gastprofessorin. An der Indiana Uni-
versity Bloomington arbeitet sie als Associate 
Professor of Sociology zu den Themen Ge-
schlecht, Arbeit, Familie, Berufe und Organisati-
onen. Dabei interessiert sie besonders die Fra-
ge, wie der Trend zu langen Arbeitszeiten die 
Ungleichheit zwischen den Geschlechtern ver-
stärkt und welche organisatorischen und insti-
tutionellen Bedingungen dazu beitragen, diesen 
Trend zu ändern. 

Lianara Dreyer beginnt im September 2022 
als Stipendiatin des Promotionskollegs „Gute 
Arbeit in einer transformativen Welt“. Im Rah-
men ihrer Promotion untersucht sie die Digita-
lisierung von Handwerksbetrieben. Dazu führt 
sie eine Fallstudie in Tischlereien durch, um 
die Wirkungen der Digitalisierungsmaßnahmen 
auf die Beschäftigten zu ermitteln.

Prof. Dr. Dieter Gosewinkel, Senior Resear-
cher bei der Forschungsprofessur Global Cons-
titutionalism, ist seit August 2022 für die Dauer 
von einem Jahr Fellow am Käte Hamburger 
Kolleg der Universität Münster.

Dr. Hans Jonas Gunzelmann ist Postdoktorand 
am Institut für Soziologie der Freien Universi-
tät Berlin und Gastwissenschaftler am Zentrum 
für Zivilgesellschaftsforschung. Momentan er-
forscht er mit einem Stipendium der Fritz 
Thyssen Stiftung die Rolle von Protest und zi-
vilgesellschaftlichen Organisationen in Unab-
hängigkeitskonflikten. Zuvor schloss er seine 
Promotion an der Scuola Normale Superiore in 
Florenz, Italien, ab.

Jessica Kim ist seit Herbst 2022 als wissen-
schaftliche Mitarbeiterin in der Forschungs-
einheit Global Sociology am WZB tätig. In Zu-

sammenarbeit mit Professorin Yasemin Soysal 
wird sie an den laufenden Projekten der For-
schungseinheit, die in enger Verbindung mit 
dem Exzellenzcluster SCRIPTS stehen, mitwir-
ken, und zwar vor allem an dem Projekt „The 
Ecology of Individuals’ Disposition for Scientific 
Populism“. 

Dennis Klinke ist Gastwissenschaftler am 
Zentrum für Zivilgesellschaftsforschung. Er ar-
beitet als wissenschaftlicher Mitarbeiter am 
Projekt „Subjects of Cohesion“ der Berlin Uni-
versity Alliance. Er forscht über Akteure von 
zivilgesellschaftlichen Initiativen und welche 
Auswirkungen Formen des bürgerschaftlichen 
Engagements auf den gesellschaftlichen Zu-
sammenhalt haben.

Elizabeth R. Nugent ist Stipendiatin der Alex-
ander von Humboldt-Stiftung und seit Septem-
ber 2022 Gastwissenschaftlerin am Zentrum 
für Zivilgesellschaftsforschung. Sie arbeitet als 
Assistant Professor für Politikwissenschaft an 
der Princeton University in den USA. Ihre For-
schung konzentriert sich auf autoritäre Regie-
rungssysteme und Religion im Nahen Osten. 
Ihr erstes Buch „After Repression: How Polari-
zation Derails Democratic Transition“ wurde 
dieses Jahr mit dem Robert A. Dahl-Award für 
die beste wissenschaftliche Arbeit zum Thema 
Demokratie ausgezeichnet.

Sukayna Younger-Khan, wissenschaftliche 
Mitarbeiterin der Abteilung Global Governance 
und des Exzellenzclusters „Contestations of the 

Liberal Script“, wird ab Ok-
tober 2022 ans Exzel-

lenzcluster „The Poli-
tics of Inequality“ in 
Konstanz wechseln 
und dort unter Lei-
tung von Professor 
Nils Weidmann ihre 
Forschung weiter-

führen. 

Dr. Jakob Zollmann, wissenschaftlicher Mitar-
beiter der Forschungsprofessur Global Consti-
tutionalism, wird von Oktober 2022 bis Ende 
März 2023 das Dahrendorf Postdoctoral Fel-
lowship am European Studies Centre, St. Anto-
ny’s College, in Oxford, UK, wahrnehmen und 
dort das Forschungsprojekt „Reparations and 
the Search for Justice. A History of the Anglo-
German Mixed Arbitral Tribunal Between Poli-
tics and International Law (1914-1935)“ bear-
beiten. 
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Nachlese
Das WZB im Dialog: Medien, Podien und Begegnungen
Gabriele Kammerer

Verschenkte Chancen
„Stark durch Corona“ nannte neulich eine Mut-
ter näherungsweise aus der Erinnerung das 
Bildungsprogramm, für das die Bundesregie-
rung zwei Milliarden Euro veranschlagt hat. 
Tatsächlich heißt es „Aufholen nach Corona“ – 
aber egal, denn weder der eine noch der andere 
Titel entspricht der Realität. Vielmehr hat das 
Programm gerade die Kinder und Jugendlichen 
kaum erreicht, deren Lernfortschritte unter 
Schulschließungen und Distanzlernen am meis-
ten gelitten haben: jene aus sozial benachteilig-
ten Familien und mit Migrationshintergrund. 
Das ist das Fazit von Bildungsforscher Marcel 
Helbig, der mit seinem Team eine erste Bilanz 
des Zwei-Milliarden-Programms gezogen hat. 
Eine vergleichende Analyse von Konzeption 
und Umsetzung der Hilfen in allen 16 Bundes-
ländern zeigt, dass meist viel zu wenig gezielt 
förderbedürftige Kinder angesprochen wurden, 
weil die Mittel eher nach dem Gießkannenprin-
zip verteilt wurden. Die Befunde stellen Marcel 
Helbig und Benjamin Edelstein ausführlich dar 
im Gespräch mit Armin Himmelrath, vor Kur-
zem Journalist in Residence am WZB. Das Ge-
spräch wird im Online-Dossier Bildung der 
Bundeszentrale für Politische Bildung erschei-
nen; jetzt schon ist es auf unserer Website bei 
der Pressemitteilung zur Studie zu finden.

In den Kiez
„Wie geht es der Gesellschaft? Sozialwissen-
schaft trifft Nachbarschaft“ hieß es am 3. Sep-
tember in Berlin-Schöneberg. Das Team um 
Swen Hutter vom Zentrum für Zivilgesell-
schaftsforschung war beim Nachbarschaftsfest 
vor dem Rathaus Schöneberg vertreten. Vor 
dem Bücherbus der Stadtteilbibliothek stellten 
sich die Wissenschaftler*innen den Fragen und 
Ideen der Vorbeikommenden. Das Medienmobil 
ist das ganze Jahr über vor Schulen und auf 
Plätzen unterwegs und will Inhalte und Impul-
se unter die Leute bringen. Das WZB-Team hat 

sich einen Nachmittag lang am Transfer betei-
ligt und freute sich über viele kleine Diskussi-
onen, die durch das niedrigschwellige Angebot 
in Gang kamen.

Gewissheiten zu Grabe tragen
Sie trug ein enges Jackett in den Deutschland-
farben, das nach und nach aufgeknöpft wurde 
und einer schillernd bunten Jacke Platz machte. 
„Flaggen sind Zwangsjacken“, erklärte die boli-
vianische Anarcho-Feministin María Galindo 
bei ihrem Vortrag, der die Tontechniker ins 
Schwitzen brachte, weil er bisweilen unvermit-
telt laut wurde. An drei Wochenenden im Au-
gust und September fand die Workshopreihe 
„Festifuneral“ statt – ein Raum für Experimen-
te, Erforschung und Austausch, eine Begegnung 
zivilgesellschaftlicher Akteure aus Kultur, Akti-
vismus und Wissenschaft. Durchaus etablierte 
Formate wie Vorträge oder Workshops wurden 
durchbrochen durch Momente von Musik und 
Performance. Das „Festival“ der Ideen sollte zu-
gleich ein „Funeral“ für tradierte Polaritäten 
wie links und rechts, Mann und Frau sein. Lena 
Ulbricht von der Forschungsgruppe Politik der 
Digitalisierung und ihr Team hatten Gäste aus 
Lateinamerika eingeladen, um dortige Impulse 
im deutschen Kontext bekannter zu machen.

Vorlese
Krieg, Klimakrise, Inflation, Pandemie – je 
schwankender der Boden, desto unklarer auch 
die Deutungen der Situation. Die Wissenschaft 
ist gefragt, sie ist aber auch umstritten wie sel-
ten. „Wahrheit“ ist der Schwerpunkt unseres 
kommenden Heftes. Im Dezember fragen wir 
nach Fakten und Fake News, nach sozialen Bla-
sen und Deutungskämpfen und nach dem Ver-
trauen in Wissenschaft, Medien, Politik.

Mitlese
Der Krieg in der Ukraine geht in den achten 
Monat. Die Diskussionen über die politischen, 

Im WZB tut sich viel: öffentlich durch Publikationen, Vorträge und Diskussionen, auf wissen-
schaftlichen Fachkonferenzen und in Workshops, durch persönlichen Austausch on- und offline. 
WZB-Forscherinnen und -Forscher bringen auf vielfältige Weise ihre Expertise ein. Wir lassen 
einige Begegnungen, Stellungnahmen und Reaktionen darauf Revue passieren.
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Impressumwirtschaftlichen, sozialen Folgen des russi-
schen Angriffs halten an und gewinnen eher 
an Schärfe. Die vom WZB gemeinsam mit der 
Freien Universität Berlin, der Humboldt-Uni-
versität zu Berlin und der Hertie School her-
ausgegebene Zeitschrift „Leviathan“ beleuchtet 
im gerade erschienenen Heft die wissenschaft-
lichen Debatten, die der Krieg insbesondere im 
Feld der Internationalen Beziehungen entfacht 
hat. „Krieg und Frieden (anders) denken“ heißt 
das Heft, lesenswert ist nicht nur der Beitrag 
von Michael Zürn: „Macht Putin den (Neo-)Rea-
lismus stark?“.

Kalt und heiß
Allmählich wird vorstellbar, was die Sommer-
hitze verdrängte: Der Winter könnte hart wer-
den, die Auswirkungen des Krieges könnten 
sich in wirtschaftlicher Not und sozialen Ver-
werfungen äußern. Wie heiß wird der Herbst? 
Das wollen Redaktionen wissen, und sie fragen 
zahlreich an. Im Deutschlandfunk erklärt Edgar 
Grande, dass leere Mägen nicht automatisch zu 
Protest führen. Dafür müssen bestimmte Be-
dingungen erfüllt sein, vor allem ein allgemei-
ner Vertrauensverlust, eine politische Krise 
(Sendung „Wortwechsel“, 2.9.2022). Ähnlich ar-
gumentiert Daniel Saldivia Gonzatti, der von 
detektor.fm zum Nutzen der Entlastungspakete 
gefragt wird: Mobilisierung braucht mehr als 
Angst, es braucht auch ein Gefühl der Schiefla-
ge – oder Akteure, die Unzufriedenheit gezielt 
schüren und in einen allgemeinen Protest ge-
gen „das System“ lenken (podcast „Zurück zum 
Thema“, 7.9.2022). Ein Problem, eine Deutung 
plus Personen und Slogans – diese Bedingun-
gen listet auch Protestforscher Dieter Rucht 
auf (Interview im Deutschlandfunk am 
10.8.2022). Alle drei wollen keine Prognosen 
abgeben, sondern sehen die Stärke der Wissen-
schaft in der Analyse der Bedingungen. Und 
keiner will in Alarmismus verfallen. Allianzen 
der Unzufriedenen seien schwer auf Dauer auf-
rechtzuerhalten, sagt etwa Dieter Rucht. Ein 
Kampf „des Volkes“ gegen „die Mächtigen“ – „da 
sind wir bei Weitem noch nicht“.
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Zu guter  
Letzt:

Meine Leute
Eine Ukrainerin 
lernt Deutsche 
kennen

Olga Konsevych

Die erste Nacht in Berlin war die 
schwerste. Durch die Wand hörte ich die 
Geräusche eines Sauerstoffgeräts. Meine 

Vermieterin ist 76, sie spricht fließend Eng-
lisch und Französisch, aber seit zwei Schlag-
anfällen ist sie behindert. Das Erste, was sie 
tat, als sie mich am Berliner Hauptbahnhof 
sah, war, mich in den Arm zu nehmen. Sie 
fragte nicht nach meinem Pass oder nach 
meiner beruflichen Situation. „In der Trauer 
wird nicht diskutiert“, erklärte sie mir am 
ersten Abend. Ihre Freundlichkeit und Offen-
heit überraschten mich. Ich bin so daran ge-
wöhnt, überprüft und verglichen zu werden – 
mein Leben ist ein einziges Casting. Ich muss 
dauernd meinen Wert beweisen, zeigen, dass 
ich genau die Richtige bin.

Ich setzte also meine Kopfhörer auf. Das Ge-
räusch des Sauerstoffgeräts vermischte sich 
mit einem Podcast. Ich ließ den Tag Revue pas-
sieren und stellte fest, dass ich in Sicherheit 
war. Biologen sagen, dass Tiere nur schlafen 
können, wenn sie in ihrer Umgebung keine Be-
drohung wahrnehmen. Ich vertraute also mei-
ner Retterin – und schlief ein.

Aber ich muss etwas ausholen, wenn ich er-
klären will, wie ich durch verschiedene Men-
schen und Ereignisse wieder an die Mensch-
heit glauben konnte, nach dem Schock des wi-
derrechtlichen Einmarschs von Russland in 
die Ukraine.

Ich kam im April nach Deutschland. Nach dem 
ersten Monat Krieg erschien mir das wohltem-
perierte und friedliche Leben der Deutschen 
wie eine Kulisse, ein bisschen wie in der „Tru-
man-Show“. Ich zog mit meiner Familie in ein 
Dorf nahe der französischen Grenze. Wunder-
schöne Natur, entspannte Menschen, vorzügli-
ches Essen – ich litt an der Schuld der Überle-
benden. Zum ersten Mal überwältigten mich 
die Gefühle, als wir in das Haus kamen, das 
eine Frau im Ort uns anbot. Hier gab es mehr 
Dinge als in meiner Wohnung in Kyiv. Das gan-
ze Dorf hatte Küchengeräte, Möbel und Kleider 
für uns gesammelt. Sie trieben sogar eine Kaf-
feemaschine auf, als sie gehört hatten, dass wir 
Kaffee lieben. Meine Mutter brach in Tränen 
aus, als sie im Obergeschoss die nach Größe 
sortierte Kleidung sah. Angekommen war ich 
in einer zerrissenen Winterjacke; wir wussten, 
wie es ist, vor Kleiderkammern des Roten 
Kreuzes oder der Caritas Schlange zu stehen.

Am 20. Februar waren meine Familie und ich 
in den Urlaub nach Litauen aufgebrochen. Wir 
hatten Fahrkarten für eine Rückreise am 24. 
Februar. An dem Morgen wachten wir auf und 
hörten die Nachrichten. Wir blieben einen Mo-
nat lang in Vilnius. Für die erste Wochenmiete 
gab ich 600 Euro aus – ich dachte nicht, dass es 
nötig sein könnte, länger zu bleiben. Irgend-
wann Mitte März wurde uns klar, dass der 
Krieg so schnell nicht enden würde. Wir began-
nen, Geld zu sparen, wir suchten nach Früh-
lingskleidern und einer Wohnung. Als ich in Li-
tauen keine Unterkunft fand, wandte ich mich 
an einen deutschen Freund, der das besagte 
Haus in dem kleinen Dorf fand.

Die Besitzerin des Hauses ist eine Edelstein-
Expertin, ihr Vater ist ein in der Region sehr 
bekannter Juwelier. Sie hat drei Kinder, einen 
großen Garten – und Gesundheitsprobleme. Sie 
ist erst 58 Jahre alt, aber Hüftprobleme schrän-
ken ihre Beweglichkeit stark ein. Trotzdem hat 
sie es geschafft, das Haus für uns vorzuberei-
ten, für „Aliens“ aus einem weit entfernten 
Land. Eingeschüchterte Menschen mit vielen 
Fragen zu den Gepflogenheiten des Lebens in 
Deutschland. Sie erzählte: „Weißt du, es war ein 
Zeichen. Der 24. Februar ist mein Geburtstag, 
und an jenem Tag sagte mein Mann zu mir: ,Das 
Beste, was du heute machen kannst, ist, das 
Haus ukrainischen Flüchtlingen zur Verfügung 
zu stellen.‘“ Es ist das Haus ihrer Mutter, die 
letztes Jahr starb. Jedes Mal, wenn sie uns im 
Garten sieht, sagt sie, wie glücklich ihre Mutter 
wäre, dass dieser Ort lebendig bleibt.
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In diesen Monaten in Deutschland habe ich vie-
le meiner Vorurteile über die Deutschen verlo-
ren. Zum Beispiel, dass die meisten Menschen 
hier im Überfluss leben und mit Leichtigkeit 
ihr Geld verdienen. Meine Nachbarin verlässt 
fast nie ihre Wohnung im ersten Stock. Wir un-
terhalten uns durchs Fenster, weil es für sie 
mühsam ist, Treppen zu steigen. Sie hat in ver-
schiedenen Fabriken gearbeitet. In den 70er- 
und 80er-Jahren wurde nicht sehr auf die Ar-
beitsbedingungen geachtet. In vielen Werkstät-
ten war die Belüftung unzureichend, die 
Angestellten hatten keine Masken. Das ruinier-
te ihre Lungen. Und die mühsame Arbeit an 
kleinen Werkstücken schadete ihrer Haltung 
und ihrer Sehkraft.

Das zweite Vorurteil war, dass die Deutschen 
sehr an Regeln festhalten, ja geradezu von ih-
nen besessen sind. In Wirklichkeit sind Men-
schen verschieden. Und zwar nicht entlang der 
Nationalität. Es gibt in Deutschland viele Vor-
schriften – von der Mülltrennung bis hin zur 
Regel, Dokumente per Post zu verschicken. 
Gleichzeitig aber achten die Menschen sehr auf 
Grund- und Menschenrechte. Hier kann man zu 
einer LGBTQ+-Demo gehen ohne Angst, verhaf-
tet zu werden. Man kann in kurzen Hosen zur 
Arbeit gehen ohne Stil-Belehrungen. Gut, ich 
habe auch andere Geschichten gehört, etwa 
über konservative Bayern. Aber wer sich über 
deutschen Konservatismus beschwert, hat 
wahrscheinlich nie aggressive Orthodoxe in 
der Ukraine kennengelernt.

Das dritte Stereotyp ist das von den ernsten 
Deutschen. So wie in Deutschland habe ich 
schon lange nicht mehr gelacht. Die Deutschen 
wissen sehr wohl, wie man entspannt. Sie fin-
den Zeit für Spaziergänge, Picknicks und kleine 
Vergnügen, selbst wenn sie hart arbeiten. Mei-
ne Mutter sagte in Kiyv immer: „Ihr jungen 
Leute könnt gar nicht abschalten. Ihr seid im-
mer am Rennen.“ Und sie hat recht. Erst in 
Deutschland habe ich es geschafft, anzuhalten 
und zu einem normalen Leben zu finden. Letz-
ten Monat habe ich mir zum ersten Mal seit 
dem Ausbruch des Krieges ein Buch gekauft – 
und gelesen. Bis dahin drehten sich meine Ge-
danken dauernd um den Krieg, aber jetzt habe 
ich gelernt, den Wert emotionaler Ressourcen 
zu schätzen. Dabei hat mir meine deutsche 
Umgebung sehr geholfen.

Noch einmal zurück zu meiner Berliner Ver-
mieterin, die nicht ohne Sauerstoff schlafen 
kann. In meiner ersten Woche in Berlin ging 

sie mit mir zum Flohmarkt. Wir liefen dort zwi-
schen hippen jungen Menschen herum, wir 
schauten uns alles genau an, wir scherzten und 
lachten. Mit ihr habe ich auch ein Dutzend Län-
der bereist – virtuell natürlich. Fast jeden 
Abend blätterten wir in ihren Alben mit Fotos 
aus Mexiko, Südafrika, China, Island … All diese 
Reisen hat sie gemacht, als sie 40 Jahre und äl-
ter war. Was für eine Pessimistin war ich, wenn 
ich gedacht hatte, ich könnte mit 30 zu alt wer-
den für Abenteuer!

Der Krieg und die Menschen lehrten mich 
mehr als jede Schule. Ich habe gelernt, das Le-
ben zu lieben. Ich habe keinen Überlebenden-
Komplex mehr. Mehr noch: Ich glaube an die 
Zukunft. Ich schlafe jede Nacht friedlich. Egal 
mit welchen Geräuschen – Hauptsache, es sind 
keine Raketen oder Sirenen. Meine Familie und 
ich sind sicher. Das größte Geschenk ist es, frei 
atmen zu können in einem Land, das mir und 
uns freundlich entgegentritt. Auch wenn ich 
vielleicht einfach Glück mit den Menschen hat-
te, die mir begegnet sind. 

Olga Konsevych  ist Stipendiatin der Abteilung 
Kommunikation. Die Journalistin ist Chefredak-
teurin des ukrainischen Nachrichtenportals 24tv.
ua und am WZB im Rahmen des Journalist-in-
Residence-Programms. Als Kommunikationswis-
senschaftlerin arbeitet sie besonders zu den Be-
ziehungen zwischen der Ukraine und der EU, zu 
demokratischen Übergängen und zur Nachhaltig-
keit postsowjetischer Gesellschaften.  
�olga.konsevych@wzb.eu
Twitter: @Liza22Frank

Foto: © WZB/Martina Sander, alle Rechte vorbehalten.
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Ein Schattendasein im wahrsten Sinne des Wortes fristet der Laubengang, der östlich 
vom Altbau des WZB in Richtung Neue Nationalgalerie führt. Es brauchte den Besuch 
eines Zeitzeugen, um uns die architektonische Anspielung zu entschlüsseln: Martin 
Peters, heute Projektleiter im Berliner Architekturbüro Hülsmann, unterstützte in den 
1980er-Jahren als Werkstudent das Team um James Stirling beim Um- und Neubau 
des WZB-Gebäudes. 35 Jahre später führte er Kolleg*innen durch das Haus – und er-
schloss auch uns ganz neue Bezüge. So ist der Laubengang (im Bild rechts) ein Schin-
kel-Zitat; er findet sein Vorbild am Schloss Glienicke, am äußeren Berliner Stadtrand, 
kurz vor Potsdam an der Havel gelegen (siehe das linke Foto). Nur dass Prinz Carl von 
Preußen keine alten Säulen zur Verfügung hatte. Am WZB wurden Überbleibsel vom 
Reichsversicherungsamt verbaut – und damit Schinkel und Bismarck zugleich zitiert.

Sichtachse nach Preußen

Das kommt: 
„Wahrheit“ 
4|22

Foto: © Jan Krebs (links), Frederic Jage-Bowler (rechts) / WZB,  
alle Rechte vorbehalten 
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